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  Jinn und Phyllis verbrachten wundervolle Ferien im All, weit weg von bewohnten Planeten.


  Zur jener Zeit waren interplanetarische Reisen nichts Außergewöhnliches. Raketen beförderten Touristen zu den gewaltigen Landschaften des Sirius und Finanzleute zu den berühmten Börsen des Arcturus und des Aldebaran. Jinn und Phyllis hingegen, reiche Müßiggänger, stachen im Kosmos durch ihre Originalität und einen gewissen Sinn für Romantik hervor: Sie durchsegelten das Universum zu ihrem Vergnügen.


  Ihr Raumschiff war eine Art Kugel, die sich durch die Schubkraft der auf die überaus feine und leichte Außenhaut – das »Sonnensegel« – aufprallenden Lichtstrahlen fortbewegte. Ein derartiger Flugapparat, am äußersten Rand des Gravitationsfeldes eines Sterns sich selbst überlassen, bewegt sich stetig von diesem fort. Doch da das Sternensystem von Jinn und Phyllis drei verhältnismäßig nah benachbarte Sonnen beherbergte, erhielt ihr kleines Gefährt Lichtstöße aus drei verschiedenen Richtungen. Jinn hatte sich eine höchst raffinierte Lenkmethode ausgedacht. Das Segel war innen mit einer Reihe schwarzer Vorhänge versehen, die man je nach Wunsch hochziehen oder herunterlassen konnte, womit sich die Wirkung des Lichtdrucks durch Veränderungen der Strahlenreflexion bestimmter Flächen regulieren ließ. Außerdem besaß dieses Segel die Eigenschaft, sich ganz nach Belieben des Piloten zusammenziehen oder ausweiten zu lassen. Wenn Jinn die Geschwindigkeit erhöhen wollte, dehnte er das Segel zu seinem größtmöglichem Durchmesser aus. Dadurch bot es den Lichtstrahlen eine enorme Aufprallfläche, und der Flugkörper schoss mit beträchtlicher Beschleunigung durch den Raum, sodass nicht nur Phyllis, sondern auch Jinn von Schwindel erfasst wurde. Dann umschlangen die beiden einander voller Leidenschaft, den Blick in die Ferne gerichtet, den geheimnisvollen Abgründen zugewandt, auf die sie zurasten. Wenn sie jedoch langsamer werden wollten, drückte Jinn auf einen Knopf und das Segel zog sich zusammen, bis nur noch eine Kugel übrig blieb, groß genug, um die beiden, eng aneinander geschmiegt, zu umschließen. Die Lichteinwirkung war minimal, und der kleine Ball nur noch den schwachen Gravitationskräften unterworfen. Die jungen Leute verbrachten müßige und berauschende Stunden in dieser winzigen Behausung, die Jinn mit einem aufgebrassten Segler verglich, Phyllis mit einem Tintenfisch oder Polypen. Jinn kannte auch noch manch andere Tricks, die unter Weltraumseglern als Gipfel der Kunst galten. So verstand er es etwa, bei Wendemanövern den Schatten eines Planeten oder Satelliten auszunützen. Er weihte auch Phyllis in diese Kniffe ein, die sich bald als ebenso geschickt und oft noch tollkühner erwies. Wenn sie das Steuer übernahm, wurde das Schiff manchmal bis an die Grenze ihres Sternensystems hinausgeschleudert, bis dazwischentretende kosmische Staubwolken die Lichteinwirkung aufhoben. Einige Male schon musste Jinn dann seiner Freundin das Steuer entreißen und die Hilfsrakete zünden – die nur im Notfall zu betätigen als Ehrensache angesehen wurde.


  An jenem Tag nun lagen Jinn und Phyllis in ihrem Ballon ausgestreckt nebeneinander, genossen das Nichtstun und ließen sich von den Strahlen der drei Sonnen braten. Jinn hatte die Augen geschlossen und dachte ausschließlich an seine Liebe zu Phyllis. Diese lag auf der Seite, starrte in die Unendlichkeit des Weltraums und ließ sich, wie schon so oft, vom Gefühl des kosmischen Nichts hypnotisieren. Plötzlich erwachte sie aus ihren Träumereien, runzelte die Stirn und richtete sich halb auf. Irgendetwas war in diesem Nichts überraschend aufgeblitzt. Nach ein paar Sekunden glitzerte es abermals, so als würde ein Lichtstrahl auf einen glänzenden Gegenstand treffen. Eine Täuschung war ausgeschlossen, dafür wusste sie im Weltraum zu gut Bescheid. Jinn, darauf aufmerksam gemacht, war derselben Meinung, und es war kaum denkbar, dass ihm bei seiner Erfahrung in solchen Dingen ein Irrtum unterlief. Ein im Licht funkelnder Gegenstand schwebte im Raum. Die Entfernung ließ sich noch nicht genau abschätzen. Jinn griff nach dem Fernglas und richtete es auf das geheimnisvolle Objekt.


  »Es ist nicht sehr groß«, sagte er. »Offenbar aus Glas … Es kommt näher! Es bewegt sich schneller als wir. Man könnte meinen …«


  Seine Miene wurde ernst. Er ließ das Fernglas sinken, und Phyllis nahm es sofort an sich.


  »Es ist eine Flasche, meine Liebe.«


  »Eine Flasche?« Sie blickte durch das Fernglas. »Tatsächlich! Ich sehe sie ganz deutlich. Sie ist aus durchsichtigem Glas. Sie ist verschlossen. Ich sehe das Siegel. Darin ist etwas Weißes – Papier, bestimmt eine Flaschenpost! Jinn, das müssen wir haben!«


  Jinn war der gleichen Meinung und hatte bereits klug zu manövrieren begonnen, um in die Flugbahn des seltsamen Gegenstandes zu gelangen. Inzwischen schlüpfte Phyllis in ihren Raumanzug und verließ im geeigneten Moment das Schiff durch die Ausstiegsluke. Mit einer Hand hielt sie sich an einem Seil fest, in der anderen schwenkte sie ein Fangnetz an einem langen Stiel.


  Es war nicht das erste Mal, dass Fremdkörper ihren Weg kreuzten, und das Fangnetz hatte schon gute Dienste geleistet. Langsam dahinschwebend, manchmal auch bei völligem Stillstand, hatten sie Überraschungen erlebt und Entdeckungen gemacht, die Raketenpassagieren versagt blieben. In ihrem Netz hatte Phyllis bereits Bruchstücke zerborstener Planeten eingefangen, Fragmente von Meteoriten aus den Tiefen des Universums und Splitter von Satelliten, die zu Beginn des Raumfahrtzeitalters ausgesetzt worden waren. Sie war sehr stolz auf ihre Sammlung. Jetzt aber war es das erste Mal, dass sie auf eine Flasche stießen, noch dazu auf eine Flasche, die ein Manuskript enthielt. Darüber bestand kein Zweifel mehr. Phyllis bebte vor Ungeduld und gab ihrem Freund über Funk Anweisungen.


  »Langsamer, Jinn … Jetzt etwas schneller. Gleich kommt sie vorbei. Etwas nach Backbord … Nach Steuerbord … Gut so … Ich habe sie!«


  Sie stieß einen Triumphschrei aus und kehrte mit ihrer Beute an Bord zurück. Es war tatsächlich eine bauchige Flasche, deren Hals sorgfältig versiegelt war. In ihrem Innern erkannte man eine Papierrolle.


  »Mach sie rasch auf, Jinn«, rief Phyllis erregt.


  Mit ruhiger Hand löste Jinn das Wachs ab. Doch als die Flasche offen war, zeigte sich, dass man das Papier nicht herausziehen konnte. Schließlich gab er dem Drängen seiner Freundin nach und zerschmetterte die Flasche mit einem Hammer. Das Papier entrollte sich ganz von selbst – eine große Anzahl hauchdünner, mit feinen Schriftzügen bedeckter Blätter. Das Manuskript war in der Sprache des Planeten Erde abgefasst, die Jinn perfekt beherrschte, da er einen Teil seiner Studien auf diesem Planeten absolviert hatte.


  Noch zögerte er, mit der Lektüre eines Dokuments zu beginnen, das auf so absonderliche Weise in ihre Hände gelangt war. Doch Phyllis konnte es kaum erwarten. Sie verstand die Sprache der Erde nur mangelhaft und war auf seine Hilfe angewiesen.


  »Jinn, ich flehe dich an!«


  Er verringerte den Umfang der Kugel auf ein Minimum, sodass sie weich im Raum schwebte, überzeugte sich, dass sie freie Bahn hatten, streckte sich neben seiner Freundin aus und begann vorzulesen.


  2


  Ich vertraue dieses Manuskript dem Weltall an, nicht in der Hoffnung, Beistand zu erlangen, sondern in dem Bemühen, dadurch die furchtbare Geißel zu bannen, die die Menschheit bedroht. Gott sei uns gnädig!


  (»Die Menschheit?«, fragte Phyllis verwundert.


  »So steht es hier«, bestätigte Jinn. »Unterbrich mich nicht gleich am Anfang.« Und er las weiter vor.)


  Was mich, Ulysse Merou betrifft: Ich habe mit meiner Familie Zuflucht im Raumschiff gefunden. Unsere Ernährung ist auf Jahre hinaus gesichert: Wir züchten an Bord Gemüse, Obst und Geflügel. Es fehlt uns an nichts. Vielleicht finden wir eines Tages einen gastfreundlichen Planeten: eine Hoffnung, die ich kaum zu äußern wage. Hier folgt nun der wahrheitsgetreue Bericht meines Abenteuers.


  Es war im Jahre 2500, als ich mit zwei Begleitern das Raumschiff bestieg. Der Zweck des Unternehmens bestand darin, jene Regionen des Alls zu erreichen, die der riesige Stern Beteigeuze beherrscht.


  Es war ein ehrgeiziges Unterfangen, das ungeheuerlichste, das man sich auf der Erde jemals vorgenommen hatte. Der Beteigeuze, Stern Alpha des Orion, wie ihn unsere Astronomen nennen, ist ungefähr dreihundert Lichtjahre von unserem Planeten entfernt und aus mehreren Gründen bemerkenswert. Vor allem wegen seiner Größe: Sein Durchmesser beträgt das Drei- bis Vierhundertfache des Durchmessers unserer Sonne. Das heißt, dass dieser Himmelskörper, an die Stelle unserer Sonne versetzt, bis an die Umlaufbahn des Mars reichen würde. Weiter: Er ist ein Stern erster Größe, der hellste im Sternbild des Orion, von der Erde aus trotz der Entfernung mit bloßem Auge sichtbar. Er erstrahlt in rotem und orangefarbenem Feuer. Er ist außerdem ein Stern von wechselnder Helligkeit, was durch die Veränderungen seines Durchmessers bedingt ist. Denn der Beteigeuze ist ein pulsierender Stern.


  Warum wurde, nachdem Forschungen ergeben hatten, dass die Planeten unseres Sonnensystems unbewohnt sind, ein derart weit entfernter Himmelskörper als Ziel ausgewählt? Es war Professor Antelle, der diese Entscheidung getroffen hatte. Als Hauptorganisator des Unternehmens, dem er sein gesamtes beträchtliches Vermögen geopfert hatte, und Leiter der Expedition hatte er das Raumschiff selbst entworfen und seinen Bau überwacht. Unterwegs teilte er mir den Grund für seine Wahl mit.


  »Mein lieber Ulysse«, sagte er, »es ist nicht schwieriger und dauert kaum länger, den Beteigeuze zu erreichen, als einen bedeutend näheren Stern, den Proxima Centauri zum Beispiel.«


  Hier hielt ich es für angebracht, zu protestieren und mit meinen neuerworbenen astronomischen Kenntnissen zu glänzen. »Kaum länger! Der Proxima Centauri ist doch nur etwas über vier Lichtjahre entfernt, der Beteigeuze dagegen …«


  »Dreihundert, ich weiß. Dennoch werden wir nicht viel länger als zwei Jahre benötigen, um dort hinzugelangen. Sie nehmen das Gegenteil an, weil Sie an die Katzensprünge zu den Planeten unseres Sonnensystems gewöhnt sind. Bei diesen Reisen ist eine starke Anfangsbeschleunigung zulässig, da sie lediglich einige Minuten anhält. Die zu erreichende Fluggeschwindigkeit ist lächerlich gering und mit der unsrigen nicht zu vergleichen. Und nun ist es an der Zeit, dass ich Ihnen einige Erläuterungen über die Beschaffenheit unseres Raumschiffes gebe. Dank des von mir entwickelten Raketenantriebs vermag sich diese Maschine im Universum mit der höchsten Geschwindigkeit fortzubewegen, die man sich für einen festen Körper vorstellen kann, genauer gesagt, mit Lichtgeschwindigkeit minus Epsilon.«


  »Minus Epsilon?«


  »Ich will damit sagen, dass es sich dieser bis auf eine infinitesimale Größe annähern kann, auf ein Milliardstel etwa.«


  »Gut«, sagte ich, »das leuchtet mir ein.«


  »Und noch etwas müssen Sie wissen. Bei dieser Art der Fortbewegung entsteht ein merklicher Unterschied zwischen der Bordzeit und derjenigen der Erde. Er wächst proportional zur Reisegeschwindigkeit. Seit dem Beginn unseres Gesprächs haben wir zum Beispiel nur einige Minuten durchlebt, diese jedoch entsprechen auf unserem Planeten einer Zeitdauer von mehreren Monaten. Theoretisch könnte also der Fall eintreten, dass die Zeit für uns stehen bleibt, ohne dass wir irgendetwas davon bemerken. Was für Sie und für mich nur ein paar Minuten, einige Herzschläge lang dauert, kommt einer irdischen Zeitspanne von mehreren Jahren gleich.«


  »Auch das begreife ich. Sonst könnten wir ja nie hoffen, unser Ziel lebend zu erreichen. Aber warum dauert die Reise dann zwei Jahre? Warum nicht nur einige Tage oder ein paar Stunden?«


  »Ganz einfach. Um eine Geschwindigkeit zu erreichen, bei der die Zeit sozusagen zum Stillstand kommt, mit einer Beschleunigung, die unser Organismus aushält, benötigen wir ungefähr ein Jahr. Und ein weiteres Jahr benötigen wir, um die Geschwindigkeit wieder zu verringern. Verstehen Sie jetzt? Zwölf Monate Beschleunigung, zwölf Monate Bremswirkung. Dazwischen liegen lediglich einige Stunden, während derer wir die größte Wegstrecke zurücklegen. Damit wird Ihnen wohl auch klar, warum man, um zum Beteigeuze zu gelangen, nicht viel länger braucht als zum Proxima Centauri. Denn dafür wäre ebenfalls ein Jahr zur Beschleunigung und eines zur Bremsung erforderlich, dazu vielleicht einige Minuten anstatt der Stunden dazwischen. Insgesamt ist der Unterschied bedeutungslos. Da ich nicht mehr der Jüngste bin und zweifellos nicht mehr die Kraft haben werde, noch so eine Reise zu unternehmen, habe ich es vorgezogen, gleich einen weit entfernten Punkt anzusteuern, in der Hoffnung, dort eine Welt zu finden, die sich von der unseren völlig unterscheidet.«


  Diese Art von Unterhaltung füllte unsere Mußestunden an Bord aus, und mein Respekt vor dem reichhaltigen Wissen des Professors stieg immer mehr. Es gab keinen Bereich der Wissenschaft, den er nicht erforscht hatte, und ich schätzte mich glücklich, bei einem derart verwegenen Unternehmen einen solchen Leiter zu haben. Wie er vorausgesehen hatte, dauerte die Reise nach unserer Zeitrechnung etwa zwei Jahre, während derer auf der Erde dreieinhalb Jahrhunderte verstrichen. Das war das einzig Unangenehme an der Sache: Sollten wir eines Tages zurückkehren, würden wir unseren Planeten um sieben- bis achthundert Jahre gealtert vorfinden. Doch das bekümmerte uns wenig. Ich argwöhnte sogar, dass die Aussicht, den Menschen seiner Generation zu entkommen, für den Professor einen zusätzlichen Anreiz darstellte. Er hatte oft unverblümt geäußert, dass sie ihn langweilten.


  (»Die Menschen, immer wieder die Menschen«, warf Phyllis ein.


  »Die Menschen«, sagte Jinn. »So steht es da.«)


  Während des Fluges hatten wir keine ernsthafte Panne. Wir waren vom Mond aus gestartet, und die Erde und die Planeten blieben schnell hinter uns zurück. Wir sahen die Sonne zur Größe einer Orange, dann einer Aprikose zusammenschrumpfen, sie wurde immer kleiner, bis sie nur noch ein funkelnder, dimensionsloser Punkt war, ein einfacher Stern, den allein der Professor unter all den Milliarden Sternen der Milchstraße zu erkennen vermochte.


  Wir lebten also fortan ohne Sonnenschein, doch wir litten nicht darunter, da das Raumschiff mit gleichwertigen Lichtquellen ausgestattet war. Auch Langeweile kannten wir nicht. Der Professor führte lebhafte Gespräche. Ich erfuhr während dieser zwei Jahre mehr als in meinem ganzen vorherigen Leben. Ich lernte sogar alles, was man wissen musste, um das Raumschiff zu bedienen. Das war eigentlich ganz leicht. Es genügte, die elektronischen Apparate mit Anweisungen zu füttern – alles andere, wie die notwendigen Berechnungen und Kursveränderungen, besorgten sie selbst.


  Der Garten verschaffte uns manch angenehme Abwechslung. Er nahm an Bord einen wichtigen Platz ein. Professor Antelle, der sich unter anderem auch für Botanik und Landwirtschaft interessierte, wollte nämlich auf der Reise einige seiner Theorien über das Wachstum der Pflanzen im All überprüfen. Ein würfelförmiger Raum von etwa zehn Metern Seitenlänge enthielt die Kulturen, und dank der darin angebrachten Regale war er ganz ausgenützt. Das Erdreich wurde mit chemischen Düngemitteln angereichert, und knapp zwei Monate nach unserem Abflug sahen wir zu unserer Freude alle möglichen Sorten von Gemüse sprießen, das uns in Hülle und Fülle gesunde Nahrung lieferte. Auch das Angenehme hatte man nicht vergessen: Eine Abteilung war Blumen vorbehalten, die der Professor liebevoll hegte und pflegte. Er hatte außerdem etliche Vögel mit auf die Reise genommen, Schmetterlinge und sogar einen Affen, einen kleinen Schimpansen, den wir Hector getauft hatten, und der uns mit seinen lustigen Streichen bestens unterhielt.


  Es steht fest, dass der gelehrte Professor Antelle, ohne direkt ein Misanthrop zu sein, wenig Interesse für menschliche Lebewesen aufbrachte. Er hatte oft gesagt, dass er nicht viel von ihnen erwartete, und das erklärt…


  (»Misanthrop?«, fragte Phyllis dazwischen. »Menschliche Lebewesen?«


  »Wenn du mich dauernd unterbrichst«, meinte Jinn, »werden wir nie zum Ende kommen. Mach es doch wie ich. Bemüh dich, mitzukommen.«


  Phyllis gelobte, sich von nun an jeglicher Bemerkung zu enthalten, bis er zu Ende gelesen hatte.)


  … das erklärt zweifellos, warum Antelle außer zahlreichen Pflanzensorten und einigen Tieren nur drei Passagiere in das Raumschiff aufgenommen hatte, das mit Leichtigkeit mehreren Familien Platz geboten hätte. Diese Passagiere waren: Er selbst, sein Schüler Arthur Levain, ein junger Physiker mit großer Zukunft, und ich, Ulysse Merou, ein wenig bekannter Journalist. Ich hatte den Professor anlässlich eines Interviews kennengelernt, und er hatte mir vorgeschlagen, mich mitzunehmen, nachdem er erfahren hatte, dass ich keine Angehörigen habe und recht ordentlich Schach spiele. Für einen jungen Journalisten war das eine ungewöhnliche Chance. Selbst wenn meine Reportage erst nach achthundert Jahren veröffentlicht werden sollte, würde sie – vielleicht gerade deswegen – von einmaligem Wert sein. Ich hatte die Einladung mit Begeisterung angenommen.


  Die Reise verlief ohne jeden Zwischenfall. Die einzige Unannehmlichkeit während des Jahres der Beschleunigung und dem der Bremsung war das Gefühl der Schwere. Wir mussten uns daran gewöhnen, dass wir unser Körpergewicht als anderthalbmal so schwer empfanden wie auf der Erde. Anfangs war das ein wenig lästig, doch dann nahmen wir keine Notiz mehr davon. Zwischen diesen beiden Perioden herrschte ein Zustand absoluter Schwerelosigkeit mit all den bekannten, kuriosen Begleiterscheinungen dieses Phänomens. Das dauerte jedoch nur einige Stunden, und wir überstanden es gut.


  Und eines Tages – im Jahr 2502 – sahen wir dann endlich den Stern Beteigeuze am Himmel, so nah, wie ihn noch niemand je zuvor erblickt hatte.
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  Die Erregung, die ein solches Schauspiel hervorruft, lässt sich nicht beschreiben. Der Stern, gestern noch ein leuchtender Punkt in einer Unzahl namenloser Punkte am Firmament, hob sich allmählich von seinem schwarzen Hintergrund ab wie eine funkelnde Nuss, wuchs dann, bis er in Größe und Farbe einer Orange glich, und schließlich erschien er uns so groß wie das uns vertraute Tagesgestirn. Eine neue Sonne war für uns geboren, eine rötliche Sonne, wie unsere vor dem Untergang, und wir spürten schon ihre Anziehungskraft und Wärme.


  Da hatten wir die Geschwindigkeit bereits beträchtlich gedrosselt. Immer näher kamen wir dem Beteigeuze, bis er auf einmal riesiger als alle bisher von uns beobachteten Himmelskörper vor uns stand. Es war überwältigend. Antelle programmierte die Computer, und wir schickten uns an, das Riesengestirn zu umkreisen. Dann stellte der Gelehrte seine astronomischen Instrumente auf und begann mit den Beobachtungen.


  Er brauchte nicht lange, um die Existenz von vier Planeten festzustellen, und errechnete sogleich ihre Dimensionen und den Abstand zum Zentralgestirn. Einer der Planeten, der zweite, vom Beteigeuze gezählt, bewegte sich auf annähernd der gleichen Bahn wie wir. Er besaß in etwa das Volumen unserer Erde und eine Atmosphäre, die Sauerstoff und Stickstoff enthielt. Er rotierte in einem dreißig Mal größeren Abstand um den Beteigeuze als die Erde um die Sonne. Infolge der ungeheuren Ausmaße des Fixsterns und seiner eigenen relativ niedrigen Temperatur ähnelten die Strahlungsverhältnisse des Planeten denen der Erde.


  Wir beschlossen, ihn als Ersten in Augenschein zu nehmen. Die Computer wurden neu programmiert, und bald befand sich unser Raumschiff auf der gewünschten Umlaufbahn um den Planeten. Wir schalteten die Antriebsaggregate aus und beobachteten in Ruhe diese neue Welt. Durchs Teleskop erkannten wir Meere und Kontinente.


  Für eine Landung war das Raumschiff selbst schlecht geeignet, doch damit hatten wir gerechnet. Wir verfügten zusätzlich über drei viel kleinere Raketenflugkörper, die wir »Beiboote« nannten. In einem davon fanden wir Platz. Wir nahmen einige Messinstrumente und den Schimpansen Hector mit, der wie wir in einem Raumanzug steckte, an den wir ihn gewöhnt hatten. Unser Schiff ließen wir einfach weiter um den Planeten kreisen. Dort war es sicherer aufgehoben als ein Ozeandampfer im Hafen. Wir wussten ja, dass es nicht um einen Bruchteil von seiner Bahn abweichen würde.


  Auf einem Planeten zu landen, war mit unserem Beiboot kein Kunststück. Sobald wir durch die dichteren Schichten der Atmosphäre gedrungen waren, nahm Professor Antelle Proben der Außenluft und analysierte sie. Er stellte fest, dass sie mit der Zusammensetzung der irdischen Luft in entsprechender Höhe übereinstimmten. Ich hatte keine Zeit mehr, über diesen günstigen Zufall nachzudenken, denn das Festland kam rasch näher. Höchstens fünfzig Kilometer trennten uns noch davon. Da die Automatik die ganze Arbeit verrichtete, hatte ich nichts anderes zu tun, als das Gesicht an die Luke zu drücken und zuzusehen, wie mir diese unbekannte Welt entgegenkam. Mein Herz schwoll vor Entdeckerstolz.


  Der Planet ähnelte auf seltsame Weise der Erde – dieser Eindruck vertiefte sich von Sekunde zu Sekunde. Jetzt konnte ich schon mit bloßem Auge die Kontinente unterscheiden. Die Atmosphäre war klar, leicht blassgrün getönt, gelegentlich ins Orange hinüberspielend, ein bisschen wie der Himmel der Provence bei Sonnenuntergang. Der Ozean war von bläulicher, gleichfalls grünlich schillernder Farbe. Die Konturen der Küsten verliefen ganz anders als bei uns auf der Erde, obwohl ich – von der Fülle der Gemeinsamkeiten beeindruckt – auch hier hartnäckig Ähnlichkeiten zu entdecken hoffte. Doch geografisch betrachtet, erinnerte nichts an unsere Alte oder Neue Welt.


  Nichts? Im Gegenteil! Das Wichtigste! Der Planet war bewohnt. Wir überflogen eine Stadt; eine ziemlich große Stadt mit von Bäumen gesäumten Straßen, auf denen reger Verkehr herrschte. Ich hatte Zeit, einen Eindruck von der hier üblichen Bauweise zu gewinnen: breite Straßen, weiße Häuser mit geradlinigen Umrissen.


  Wir mussten jedoch ziemlich weit von dort entfernt landen. Unser Kurs führte uns über bewirtschaftete Felder, dann über einen dichten Wald von rötlich gelber Farbe, der an unseren tropischen Dschungel erinnerte. Wir flogen jetzt sehr niedrig. Dann erblickten wir – inmitten eines wildgezackten Bergmassivs – eine ausgedehnte Lichtung, eine Art Plateau.


  Professor Antelle beschloss, das Abenteuer zu wagen, und stellte die Automatik dementsprechend ein. Die Bremsraketen traten in Aktion. Eine Weile hingen wir unbeweglich über der Lichtung, wie eine Möwe, bevor sie sich auf ihr Opfer stürzt.


  Zwei Jahre waren seit unserem Abflug von der Erde vergangen. Sanft schwebten wir hinab und setzten, ohne Schaden zu nehmen, mitten auf dem Plateau auf. Das Gras war so grün wie die Wiesen der Normandie.
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  Nach der Landung verharrten wir eine Weile schweigend und regungslos. Das mag vielleicht überraschend anmuten, doch wir verspürten zunächst das Bedürfnis, uns zu sammeln. Wir hatten uns in ein Abenteuer gestürzt, das an Kühnheit die Fahrten der ersten irdischen Entdecker bei weitem übertraf, und wir bereiteten uns im Geist darauf vor, all dem Wunderbaren zu begegnen, das die Fantasie ganzer Generationen von Weltraumpoeten beschäftigt hatte.


  Fürs Erste erschöpften sich die Wunder allerdings darin, dass wir in freier Natur auf einem Planeten gelandet waren, der – wie der unsere – Ozeane, Gebirge, Wälder, Felder, Städte und offenbar auch Bewohner aufwies. Wir mussten uns jedoch, in Anbetracht der Ausdehnung des Dschungels, den wir zuvor überflogen hatten, ziemlich weit von zivilisierten Gegenden befinden.


  Schließlich erwachten wir aus unserer Versunkenheit. Wir schlossen die Raumanzüge und öffneten vorsichtig eine Luke des Beibootes. Es entstand nicht der geringste Luftzug, Innen- und Außendruck glichen sich aus. Der Wald umgab die Lichtung wie ein Festungswall. Kein Geräusch, keine Bewegung – nichts regte sich. Die Temperatur war ziemlich hoch, aber erträglich: etwa fünfundzwanzig Grad Celsius.


  Wir kletterten aus dem Beiboot, Hector ebenfalls. Professor Antelle beabsichtigte zunächst, die Atmosphäre genau zu analysieren. Das Resultat fiel ermutigend aus: Die Luft wies die gleiche Zusammensetzung auf wie die irdische, trotz gewisser Unterschiede im Anteil einiger seltener Gase. Sie war also zum Atmen geeignet. Aus Vorsicht beschlossen wir jedoch, sie zuerst an dem Schimpansen zu erproben. Der Affe, von seinem Schutzanzug befreit, schien nicht die geringsten Beschwerden zu verspüren. Übermütig tollte er herum, lief auf den Wald zu, kletterte auf einen Baum und verschwand in den Zweigen. All unser Rufen und Gestikulieren war vergeblich – er blieb verschwunden.


  Nachdem wir selbst unsere Raumanzüge abgelegt hatten, konnten wir ungehindert miteinander sprechen. Der Klang unserer Stimmen berührte uns eigenartig, und wir wagten ängstlich ein paar Schritte, ohne uns allzu weit vom Beiboot zu entfernen.


  Es konnte kein Zweifel darüber bestehen, dass dieser Planet eine Zwillingsschwester unserer Erde war. Es gab Leben. Die Vegetation wucherte sogar besonders üppig, etliche dieser Bäume waren bestimmt über vierzig Meter hoch. Was die Fauna betraf, so zeigten sich uns vorläufig nur einige große schwarze Vögel, die wie Geier am Himmel schwebten, sowie ein paar kleinere, die piepsend umherschwirrten und wie Sittiche aussahen. Aus unseren Beobachtungen während des Anfluges folgerten wir, dass auch eine Zivilisation existierte. Vernunftbegabte Wesen – wir wagten noch nicht, den Ausdruck ›Menschen‹ zu gebrauchen – hatten die Oberfläche des Planeten gestaltet. Dass tiefe Einsamkeit uns umgab, war nicht weiter erstaunlich – im asiatischen Dschungel wäre es uns ebenso ergangen.


  Bevor wir etwas unternahmen, hielten wir es für angebracht, dem Planeten einen Namen zu geben. Wir tauften ihn ›Soror‹, weil er unserer Erde so ähnlich war.


  Dann entschlossen wir uns, unverzüglich einen ersten Erkundungsgang anzutreten. Auf einer Art Trampelpfad drangen wir in den Wald ein. Levain und ich waren mit Gewehren ausgerüstet, der Professor verschmähte andere als geistige Waffen. Wir fühlten uns leicht und unbeschwert und marschierten fröhlich drauflos. Obwohl wir unser Körpergewicht genauso spürten wie auf der Erde – auch darin bestand völlige Übereinstimmung –, verführte uns die Befreiung von den Schwerkraftverhältnissen im Raumschiff förmlich zu Bocksprüngen.


  Wir bewegten uns im Gänsemarsch vorwärts und immer wieder riefen wir nach Hector, vergeblich allerdings. Auf einmal blieb der junge Levain, der vorausging, stehen und bedeutete uns, zu lauschen. In einiger Entfernung hörte man ein Rauschen wie von fließendem Wasser. Wir stießen weiter in diese Richtung vor, und das Geräusch wurde deutlicher.


  Es war ein Wasserfall. Benommen von der Schönheit der Szenerie, die sich uns bot, hielten wir inne. Klar wie einer unserer heimischen Gebirgsbäche schlängelte sich der Wasserlauf über uns, verbreiterte sich und ergoss sich aus einer Höhe von mehreren Metern über eine Gesteinstreppe in eine Art See zu unseren Füßen. Ein von der Natur geschaffenes, von Sand und Felsgestein eingefasstes Schwimmbecken, auf dessen Oberfläche sich das Licht Beteigeuzes spiegelte, der nun im Zenit stand.


  Der Anblick des Wassers war so verlockend, dass Levain und mir der gleiche Gedanke kam. Tatsächlich war es sehr heiß geworden, uns so warfen wir unsere Kleider ab, um uns kopfüber in den See zu stürzen. Aber Professor Antelle ermahnte uns, auf diesem unbekannten Planeten etwas mehr Vorsicht walten zu lassen. Vielleicht war das gar kein Wasser, vielleicht war diese Flüssigkeit schädlich. Er trat ans Ufer, kauerte sich nieder und nahm es in Augenschein. Dann berührte er es vorsichtig mit dem Finger. Schließlich schöpfte er etwas davon seine hohle Hand und benetzte die Zungenspitze.


  »Das kann nur Wasser sein«, murmelte er.


  Er bückte sich abermals, um die Hand ins Wasser zu tauchen. Da erstarrte er plötzlich und deutete auf einen Fußabdruck im Sand neben ihm. Ich glaube, ich war noch nie im Leben so aufgeregt. Hier, unter den glühenden Strahlen des Beteigeuze, der wie ein riesiger roter Ball den Himmel über uns ausfüllte, erblickten wir auf einem schmalen Streifen feuchten Sandes den perfekten Abdruck eines menschlichen Fußes.
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  »Das hat eine Frau hinterlassen«, sagte Levain.


  Diese Feststellung, mit gepresster Stimme vorgebracht, überraschte mich nicht. Ich hatte nämlich genau dasselbe gedacht. Die Feinheit, die Eleganz, die einmalige Schönheit des Abdrucks hatten mich tief aufgewühlt. Es stand außer Zweifel, dass die Spur von einem Menschen stammte. Vielleicht war es ein Jugendlicher, vielleicht ein Kleinwüchsiger, doch höchstwahrscheinlich – und ich hoffte es von ganzem Herzen – eine Frau.


  »Soror ist also von Menschen bewohnt«, murmelte Professor Antelle.


  Ein Unterton von Bedauern schwang in seiner Stimme mit. In diesem Moment fand ich den Professor ein bisschen weniger sympathisch. Er zuckte auf seine charakteristische Weise mit den Achseln und begab sich mit uns auf die Suche nach weiteren Fußspuren im Ufersand. Wir entdeckten tatsächlich noch etliche, die eindeutig dasselbe Geschöpf hinterlassen hatte. Levain, der sich vom Wasser entfernt hatte, machte uns auf einen noch feuchten Abdruck im trockenen Sand aufmerksam.


  »Vor weniger als fünf Minuten war sie noch da«, rief der junge Mann. »Offenbar hat sie gerade gebadet, hat uns kommen gehört und ist geflohen.«


  Das genügte uns als Beweis, dass es sich um eine Frau handelte. Wir verhielten uns still und spähten zum Wald hinüber, hörten jedoch nicht einmal einen Zweig knacken.


  »Wir haben ja reichlich Zeit«, sagte Professor Antelle und zuckte abermals mit den Achseln. »Und wenn hier ein menschliches Wesen gebadet hat, dann können wir sicherlich gefahrlos dasselbe tun.«


  Auch der würdige Gelehrte entledigte sich ohne weitere Umstände seiner Kleidung und sprang, mager wie er war, ins Wasser. Nach der langen Reise ließ uns das Vergnügen dieses Bades in dem frischen, köstlichen Nass beinahe unsere eben gemachte Entdeckung vergessen. Lediglich Arthur Levain blickte nachdenklich und geistesabwesend drein. Ich wollte schon eine scherzhafte Bemerkung über seine melancholische Miene machen, als ich die Frau sah – direkt über uns auf dem Felsvorsprung, von wo der Wasserfall herunterstürzte.


  Nie werde ich die Empfindung vergessen, die ihre Erscheinung in mir hervorrief. Mir stockte der Atem angesichts der zauberhaften Schönheit dieses Geschöpfes, das sich schaumumsprüht unseren Blicken darbot, vom blutroten Schein des Beteigeuze überzogen. Es war eine Frau – oder vielleicht mehr ein junges Mädchen, wenn nicht gar eine Göttin. Sie wirkte wie der Inbegriff des Weiblichen, in ihrer unbefangenen Nacktheit, mit nichts anderem geschmückt als ihrem Haar, das lang über ihre Schultern herabwallte. Natürlich hatte uns zwei Jahre lang jegliche Vergleichsmöglichkeit gefehlt, aber keiner von uns war geneigt, sich von Trugbildern narren zu lassen. Ganz eindeutig besaß jene Frau, die dort oben unbeweglich wie eine Statue auf einem Sockel stand, auch nach irdischen Maßstäben einen vollkommenen Körper. Levain und ich hielten hingerissen den Atem an, und ich glaube, der Professor blieb ebenfalls nicht unbeeindruckt.


  Leicht vorgebeugt, die Arme nach hinten angehoben, so als wollte sie gerade zum Sprung ansetzen, stand sie, uns zugewandt, da und schien mindestens ebenso erstaunt zu sein wie wir. Die paar Sekunden, während derer ich sie anstarrte, genügten, um mich so durcheinanderzubringen, dass ich zunächst keine Einzelheiten an ihr wahrnahm. Der Gesamteindruck ihrer Erscheinung hatte mich hypnotisiert. Erst nach einigen Minuten kam mir zu Bewusstsein, dass sie eine Weiße war. Sie war schlank und nicht übermäßig groß, und ihre Haut war eher golden als braun getönt. Dann sah ich wie im Traum ihr unschuldiges, reines Gesicht und schließlich ihre Augen.


  Da schrak ich aus meiner Benommenheit auf. Plötzlich war ich hellwach und erschauerte: Der Blick dieser Augen war so fremd, so ungewohnt – hier endlich kam die ganze Andersartigkeit dieser von unserer eigenen so weit entfernten Welt zum Ausdruck. Aber ich war unfähig, zu erkennen, worin diese Andersartigkeit eigentlich bestand. Ich spürte lediglich, dass sich dieses Geschöpf grundlegend von Wesen unserer Art unterschied. Es lag nicht an der Farbe der Augen, die von einem Grau waren, das bei uns zwar nicht sehr häufig, aber zuweilen vorkommt, sondern an ihrem Ausdruck oder vielmehr an ihrer Ausdruckslosigkeit. In ihnen lag eine Leere, die mich an eine Schwachsinnige erinnerte, der ich früher einmal begegnet war. Und doch konnte es das auch nicht sein, nicht Schwachsinn.


  Als sie bemerkte, dass auch sie selbst neugierig angestarrt wurde, insbesondere als mein Blick den ihren kreuzte, zuckte sie zusammen und wandte sich jäh ab, wie ein aufgeschrecktes Tier. Und das nicht aus Schamhaftigkeit, denn eine solche Regung traute ich ihr kaum zu. Vermutlich konnte sie ganz einfach meinen Blick nicht ertragen. Jetzt spähte sie mit abgewandtem Kopf heimlich aus dem Augenwinkel zu uns herüber.


  »Ich habe ja gleich gesagt, dass es eine Frau ist«, murmelte Levain.


  Er hatte mit vor Erregung erstickter Stimme und ziemlich leise gesprochen. Doch das Mädchen hatte ihn gehört und reagierte höchst seltsam. Sie wich zurück, und ihre Haltung ließ mich abermals an ein aufgescheuchtes, fluchtbereites Wild denken. Dann hielt sie nach zwei Schritten inne, fast ganz hinter einem Felsen verborgen. Nur noch die obere Hälfte ihres Gesichts und ein Auge waren zu sehen, das unverwandt auf uns gerichtet blieb.


  Wir wagten keine Bewegung, aus Angst, sie zu verscheuchen. Unser Verhalten schien sie zu beruhigen, denn nach einem Moment kam sie wieder zum Vorschein. Doch der junge Levain war zu aufgeregt, um den Mund zu halten.


  »Ich habe noch nie …«, fing er an. Dann erkannte er seinen Fehler und brach ab. Sie war wieder zurückgewichen, so als jagte der Klang einer menschlichen Stimme ihr Entsetzen ein.


  Professor Antelle bedeutete uns, zu schweigen, und planschte weiter im Wasser umher, ohne sie im Geringsten zu beachten. Wir folgten seinem Beispiel, und der Erfolg blieb nicht aus. Sie kam nicht nur näher, sondern bekundete auch sichtlich Interesse an unserem Treiben, und zwar auf so ungewöhnliche Weise, dass wir noch neugieriger wurden. Man stelle sich einen furchtsamen kleinen Hund am Strand vor, dessen Herr gerade badet. Am liebsten möchte er auch ins Wasser, doch er traut sich nicht. Er läuft drei Schritte hierhin, drei Schritte dorthin, rennt weg, kommt zurück, schüttelt sich. Genauso benahm sich das Mädchen.


  Und dann hörten wir sie plötzlich. Aber die Laute, die sie ausstieß, verstärkten noch den Eindruck, dass es sich um ein Tier handelte. Sie stand jetzt am äußersten Rand des Felsvorsprungs, so als wollte sie kopfüber ins Wasser springen, und hatte den Mund geöffnet. Ich befand mich etwas abseits, konnte sie beobachten, ohne selbst gesehen zu werden, und erwartete, sie sprechen, rufen zu hören. Ich war auf die barbarischste aller Sprachen gefasst, aber nicht auf die sonderbaren Laute, die aus ihrer Kehle drangen – und zwar buchstäblich aus ihrer Kehle, denn weder Mund noch Zunge schienen an diesem schrillen Gejaule und Geheul beteiligt zu sein, das nichts Menschliches an sich hatte. In unseren Tiergärten kann man kleine Schimpansen beim Spielen und Balgen ähnliche Schreie ausstoßen hören.


  Während wir uns völlig verwirrt zum Weiterschwimmen zwangen, ohne uns um sie zu kümmern, schien sie einen Entschluss zu fassen. Sie kauerte sich nieder, stützte sich auf die Hände und begann geschickt die Felswand herabzuklettern. Ihr goldgetönter Körper hinter dem rieselnden Schleier aus Wasser und Licht mutete uns wie ein Bild aus einem Traum an. Es dauerte nicht lange, dann kniete sie unten am See auf einem flachen Stein. Wieder beobachtete sie uns eine Weile, dann stieg sie ins Wasser und schwamm auf uns zu.


  Wir merkten, dass sie spielen wollte, und setzten, als wäre nichts geschehen, eifrig unser Geplansche fort. Nun hatten wir offenbar ihr Vertrauen gewonnen und hüteten uns vor Äußerungen, mit denen wir sie wieder verscheucht hätten. Im Handumdrehen hatte sich ein Spiel entwickelt, dessen Regeln sie uns unbewusst aufzwang. Es war ein seltsames Spiel, bei dem wir im Wasser Fangen spielten wie Robben in einem Bassin. Im Grunde genommen war es kindisch. Aber was hätten wir nicht alles getan, um die schöne Unbekannte zu zähmen! Ich bemerkte, dass sich sogar Professor Antelle an dieser Albernheit mit unverhohlenem Vergnügen beteiligte.


  Nachdem es eine ganze Weile so weitergegangen war, und als wir allmählich außer Atem waren, fiel mir auf einmal etwas Merkwürdiges auf: ihr ständiger Ernst. Inmitten all der Ausgelassenheit, die sich vor allem aufgrund ihres Verhaltens ausgebreitet hatte, war kein einziges Lächeln über ihr Gesicht gehuscht. Bestürzt musste ich mir eingestehen, dass sie offenbar unfähig war, zu lachen oder zu lächeln. Sie ließ nur von Zeit zu Zeit einen ihrer Schreie vernehmen, mit denen sie ihr Wohlbehagen ausdrückte.


  Ich wollte es auf einen Versuch ankommen lassen. Als sie das nächste Mal in ihrer drolligen Art auf mich zupaddelte, das Haar wie einen Kometenschweif hinter sich herziehend, blickte ich ihr in die Augen und setzte ein Lächeln auf, in das ich alle mir zur Verfügung stehende Freundlichkeit und Zärtlichkeit hineinlegte.


  Das Ergebnis verblüffte mich. Sie stellte das Schwimmen ein, richtete sich im Wasser auf, das ihr bis zur Taille reichte, und streckte abwehrbereit die Hände aus. Dann drehte sie sich um und hetzte ans Ufer. Sie stieg aus dem Wasser, wandte sich zögernd halb um und beobachtete mich aus den Augenwinkeln wie ein Gefahr witterndes Tier. Vielleicht hatte sie wieder Zutrauen gefasst; denn das Lächeln war mir vergangen und ich schwamm mit Unschuldsmiene weiter. Da geschah etwas, was sie erneut in Unruhe versetzte. Aus dem Wald erschollen Geräusche, und von Ast zu Ast hangelnd kam unser Freund Hector zum Vorschein, ließ sich zu Boden gleiten und sprang voll Wiedersehensfreude auf uns zu. Verstört sah ich, wie beim Anblick des Affen eine Mischung aus Abscheu und Brutalität das Gesicht des Mädchens verzerrte. Sie wirbelte herum und presste sich an einen Felsen, alle Muskeln angespannt, die Hände zu Klauen gekrümmt. Und all dies nur wegen eines liebenswerten kleinen Schimpansen, der mit uns Wiedersehen feiern wollte.


  Als er nahe bei ihr vorbeikam, ohne sie zu bemerken, stürzte sie sich auf ihn. Ihr Körper spannte sich wie ein Bogen. Sie packte den Affen an der Gurgel und würgte ihn, während sie ihn mit den Beinen umklammert hielt. Das ging so schnell, dass wir nicht eingreifen konnten. Der Affe bäumte sich noch einige Male auf, doch als sie ihn losließ, war er tot.


  Und das hatte dieses strahlende Geschöpf getan, dem ich in einer romantischen Anwandlung den Namen ›Nova‹ verliehen hatte, da sie mir wie ein neu am Firmament aufgetauchter funkelnder Stern erschienen war.


  Als wir aus unserer Erstarrung erwachten und ans Ufer eilten, war es für Hector längst zu spät. Das Mädchen wandte uns herausfordernd den Kopf zu, streckte abermals die Arme abwehrend aus und fletschte die Zähne. Wir blieben wie angewurzelt stehen. Dann stieß sie einen letzten schrillen Schrei aus, der wie Triumph- oder Wutgeheul klang, und rannte in den Wald. Sie verschwand im Unterholz, das sich sofort hinter ihrem goldgetönten Körper schloss. Wir blieben fassungslos inmitten des nun wieder schweigenden Dschungels zurück.
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  »Eine Wilde«, sagte ich, »die irgendeinem primitiven Stamm angehört, wie man sie in Neuguinea oder in den afrikanischen Urwäldern findet?«


  Ich hatte ohne jegliche Überzeugung gesprochen. Levain fragte mich beinahe wütend, ob ich unter den primitiven Völkern jemals eine solche Haltung oder eine ähnliche Feinheit der Formen bemerkt hätte. Darauf wusste ich nichts zu antworten – er hatte ja Recht. Professor Antelle, obwohl tief in Gedanken versunken, hatte uns dennoch gehört. »Auch die primitivsten Völker der Erde haben eine Sprache«, gab er zu bedenken. »Dieses Geschöpf hat nicht gesprochen.«


  Wir suchten die Gegend rund um das Wasser ab, ohne jedoch eine Spur der Unbekannten zu finden. Schließlich kehrten wir zu unserem Beiboot auf der Lichtung zurück. Der Professor beabsichtigte, wieder aufzusteigen und zu versuchen, in zivilisierteren Gebieten zu landen. Levain meinte dagegen, wir sollten wenigstens vierundzwanzig Stunden an Ort und Stelle bleiben, um eventuell mit noch anderen Dschungelbewohnern Kontakt aufzunehmen. Ich unterstützte diesen Vorschlag, und der Professor gab nach. Wir wollten uns nicht eingestehen, dass nur die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit der Unbekannten uns zum Bleiben bewog.


  Der Rest des Tages verlief ohne weiteren Zwischenfall. Doch gegen Abend, nachdem wir den fantastischen Untergang des Beteigeuze bewundert hatten – ein Schauspiel, das alle menschliche Vorstellungskraft überstieg –, merkten wir, dass rings um uns eine Veränderung vor sich ging. Im Dschungel regte sich etwas, und wir hatten das Gefühl, aus dem Dickicht von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden. Trotzdem verbrachten wir, abwechselnd Wache haltend und in unserem Beiboot verbarrikadiert, eine ruhige Nacht. Bei Morgengrauen allerdings stellte sich das Unbehagen wieder ein, und mir war, als hörte ich abermals jene schrillen Schreie, die Nova tags zuvor ausgestoßen hatte. Aber keines der Wesen, die unsere Phantasie beschäftigten, ließ sich blicken.


  Wir beschlossen, noch einmal zum Wasserfall zurückzukehren, und während des ganzen Weges dorthin konnten wir uns des Eindrucks nicht erwehren, dass wir von Geschöpfen, die sich nicht zu zeigen wagten, verfolgt und belauert wurden. Sonderbar – Nova hatte sich gestern ja auch nicht geniert, sich uns vertraulich anzuschließen.


  »Vielleicht sind unsere Kleider daran schuld«, sagte Levain plötzlich.


  Ich hielt das nicht für ausgeschlossen. Ich erinnerte mich genau, wie sich Nova, als sie nach der Tötung des Affen geflohen war, angesichts unserer hingeworfenen Anzüge benommen hatte: Sie war, um ihnen auszuweichen, zurückgezuckt wie ein scheuendes Pferd. »Wir werden ja sehen«, meinte ich.


  Wir zogen uns aus, sprangen ins Wasser und begannen wieder herumzuplanschen, scheinbar ohne darauf zu achten, was um uns herum vorging. Der Trick erwies sich auch diesmal als Erfolg. Nach einer Weile sahen wir das Mädchen oben auf dem Felsvorsprung erscheinen. Sie war nicht allein. Ein älterer Mann stand neben ihr, dessen Körperbau sich in nichts von unserem unterschied. Auch er war völlig nackt. Aus der Ähnlichkeit zwischen den beiden meinte ich zu schließen, dass er der Vater unserer Göttin war. Wie sie beobachtete er uns ratlos und beunruhigt.


  Und dann entdeckten wir nach und nach eine ganze Menge dieser Geschöpfe. Wir bemühten uns weiterhin, unsere gespielte Gleichgültigkeit aufrechtzuerhalten. Sie kamen verstohlen aus dem Wald und bildeten allmählich einen Kreis um den Teich. Es handelte sich durchwegs um kräftige, schöne Menschen, um Männer und Frauen mit goldbrauner Hautfarbe. Große Aufregung herrschte unter ihnen, sie wirkten gereizt und stießen gelegentlich Schreie aus.


  Schließlich waren wir umzingelt. Wir mussten daran denken, was dem Schimpansen widerfahren war. Doch als bedrohlich konnte man das Verhalten dieser fremden Menschen nicht bezeichnen; sie schienen sich ausschließlich für unser Treiben zu interessieren.


  So weit, so gut. Nach einiger Zeit ließ sich Nova – die ich bereits als alte Bekannte betrachtete – ins Wasser gleiten, und die anderen folgten mehr oder weniger zögernd ihrem Beispiel. Wieder begann, wie gestern, das Fangspiel, nur mit dem Unterschied, dass sich diesmal an die zwanzig dieser eigenartigen Geschöpfe schnaubend und planschend um uns herumtummelten, alle mit todernstem Gesicht.


  Nach einer Viertelstunde begann mich das Ganze zu langweilen. Waren wir denn zum Beteigeuze vorgedrungen, um uns hier wie Kinder aufzuführen? Beinahe schämte ich mich für mein Benehmen, musste jedoch bekümmert feststellen, dass sich Professor Antelle bei dem Spiel überaus wohlzufühlen schien. Natürlich – was gab es denn sonst für uns zu tun? Die Schwierigkeit, mit diesen Wesen, die weder sprechen noch lächeln konnten, Kontakt aufzunehmen, war unvorstellbar groß. Ich bemühte mich dennoch und probierte alle Gesten aus, die als bedeutsam gelten. Ich verbeugte mich so liebenswürdig, wie ich es vermochte, mit gefalteten Händen, nach Art der Chinesen. Ich warf ihnen Kusshändchen zu. Alles umsonst. Kein Schimmer des Begreifens zeigte sich in ihren Augen.


  Als wir uns während des Fluges über die Möglichkeit unterhalten hatten, Lebewesen zu begegnen, hatten wir dabei zwar an missgebildete, monströse Geschöpfe von fremdartigem Wuchs gedacht, doch immer ausdrücklich das Vorhandensein von Intelligenz vorausgesetzt. Auf dem Planeten Soror schien es gerade umgekehrt zu sein: Seine Bewohner glichen uns in der äußeren Erscheinung, doch Verstand besaßen sie offenbar keinen. Das war es gewesen, was mich an Novas Blick so beunruhigt hatte und was ich jetzt bei allen anderen wiederfand – der Mangel an bewusstem Denken, an Seele.


  Sie gaben sich ganz dem Spiel hin. Uns allerdings wurde es langsam zu viel. Um ihnen zu zeigen, wie man es anders machen könnte, fassten wir drei uns an den Händen und begannen, bis zur Hüfte im Wasser stehend, eine Art Ringelreihen, wobei wir im Takt die Arme schwenkten, wie es kleine Kinder tun. Das schien sie nicht im Geringsten zu interessieren. Die meisten entfernten sich, und einige betrachteten uns mit solcher Verständnislosigkeit, dass wir selbst ganz verwirrt wurden. Und es war einzig und allein diese Verwirrung, die das Unheil heraufbeschwor. Als uns nämlich zu Bewusstsein kam, dass wir, drei erwachsene Männer, unter dem Beteigeuze infantil im Kreis herumhüpften, vergaßen wir alle Vorsicht und vermochten nicht länger ernst zu bleiben. Wir hatten uns während der letzten Viertelstunde einen solchen Zwang angetan, dass wir nun Erholung brauchten. Wir brachen also in schallendes und hemmungsloses Gelächter aus.


  Dieser Heiterkeitsausbruch löste bei den fremden Menschen endlich eine Reaktion aus, doch leider nicht die erhoffte. Plötzlich war es, als wühlte ein Sturmwind den Teich auf. Sie stoben in alle Richtungen auseinander, mit solcher Kopflosigkeit, dass es unter anderen Umständen lächerlich gewirkt hätte. Im Nu befanden wir uns allein im Wasser. Sie versammelten sich am gegenüberliegenden Steilufer des Teichs zu einem zitternden Haufen, stießen ihre wilden Schreie aus und reckten wütend ihre Arme gegen uns. Sie machten so bedrohliche Mienen, dass wir es mit der Angst bekamen. Levain und ich eilten zu unseren Waffen, doch der Professor bat uns mit leiser Stimme, sie nicht aufzuheben, solange sich die Fremdlinge nicht wieder näherten.


  Wir kleideten uns hastig an, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Kaum hatten wir jedoch Hose und Hemd übergestreift, als sich ihre Erregung bis zur Raserei steigerte. Offenbar konnten sie den Anblick angezogener Menschen nicht ertragen. Einige ergriffen die Flucht, andere jedoch rückten mit ausgestreckten Armen und gekrümmten Fingern gegen uns vor. Ich riss mein Gewehr hoch. Und seltsamerweise schienen diese sonst so begriffsstutzigen Wesen zu verstehen, was das bedeutete – sie machten kehrt und verschwanden hinter den Bäumen.


  Wir begaben uns schnell zu unserem Beiboot. Und auch diesmal hatte ich das Gefühl, dass sie dauernd anwesend waren, wenngleich unsichtbar, und dass sie uns heimlich bei unserem Rückzug begleiteten.
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  Der Überfall erfolgte, als wir die Lichtung erreichten, und zwar so plötzlich, dass wir nicht dazu kamen, uns zu wehren. Wie wilde Tiere brachen die Sorormenschen aus dem Unterholz und stürzten sich auf uns, noch bevor wir unsere Waffen in Anschlag bringen konnten.


  Seltsamerweise hatten sie es jedoch nicht auf unser Leben abgesehen, das merkte ich sofort, sondern auf unsere Kleider und alles andere, was wir bei uns hatten. Unmöglich, Widerstand zu leisten. Gierig zupackende Hände bemächtigten sich unserer Waffen, der Munition und der Tragtaschen, warfen alles beiseite, zerrten uns die Kleider vom Leib und zerfetzten sie. Als mir klar wurde, was ihre Wut entfachte, ließ ich alles mit mir geschehen und trug zwar ein paar Kratzer, aber keine ernsthafte Verletzung davon. Antelle und Levain folgten meinem Beispiel, und bald waren wir wieder ebenso nackt wie die Männer und Frauen, die uns umringten. Sichtlich beruhigt, fingen sie erneut an, um uns herumzuhüpfen, blieben jedoch so dicht in unserer Nähe, dass jeder Fluchtversuch vergeblich schien. Unterdessen hatten sich etwa Hundert von ihnen auf der Lichtung eingefunden, und ein Teil davon ihnen fiel nun wie zuvor über unsere Kleidung, über unser Beiboot her.


  Trotz der Verzweiflung, die mich überkam, als ich sah, wie sie unseren kostbaren Flugapparat demolierten, glaubte ich aus der Art ihres Vorgehens den Schluss ableiten zu können, dass ihre Wut nicht uns persönlich galt, sondern allem, was angefertigt war. Wenn sie einen Gegenstand in die Hand nahmen, dann nur, um ihn gleich zu zertrümmern, zu verbiegen oder zu zerreißen und anschließend von sich zu schleudern wie ein glühendes Eisen. Sie beruhigten sich nicht eher, bis alles zerstört war. Und dabei bedienten sie sich keiner Waffe, nicht einmal eines Stockes.


  Hilflos mussten wir der Vernichtung unseres Beibootes zusehen. Die Türen hatten dem Ansturm nicht lange standgehalten. Die Sorormenschen drangen ins Innere ein und zertrümmerten alles, was sich zertrümmern ließ, insbesondere die kostbaren Bordinstrumente, deren Überreste sie wahllos verstreuten. Das Zerstörungswerk war bald vollendet. Als nur noch die Metallhülle intakt war, ließen sie davon ab und kamen zu uns herüber. Wir wurden herumgestoßen, hin und her geschubst und schließlich in die Tiefe des Urwalds verschleppt.


  Die Lage wurde immer bedrohlicher. Unserer Waffen beraubt, ohne Kleidung, zwang man uns, barfuß und in einem für uns viel zu schnellen Tempo loszumarschieren. Wir hatten keine Gelegenheit, unsere Eindrücke auszutauschen oder gar uns zu beklagen. Schon der Versuch einer Unterhaltung verursachte ein derart bedrohliches Benehmen, dass wir notgedrungen schwiegen. Und dennoch waren diese Wesen Menschen wie wir. Bekleidet und mit Kopfbedeckung hätten sie in unserer Welt nicht das geringste Aufsehen erregt. Ihre Frauen waren alle schön, doch mit Nova konnte sich keine vergleichen.


  Diese hielt sich dauernd in unserer Nähe auf. Hin und wieder, wenn meine Wächter mich antrieben, drehte ich den Kopf in ihre Richtung, um ein Zeichen des Mitgefühls von ihr zu erbitten, wie ich es einmal auf ihren Zügen zu sehen geglaubt hatte. Aber da war wohl der Wunsch der Vater des Gedankens gewesen. Seit ich sie angeschaut hatte, wich sie meinem Blick aus, und ihre Miene war eine einzige Verständnislosigkeit.


  Unser Leidensweg dauerte mehrere Stunden. Ich war völlig erschöpft, meine Füße waren wund gelaufen, der Körper zerkratzt vom dornigen Gestrüpp, durch das die Sorormenschen sich wie Schlangen hindurchwanden. Meine Gefährten befanden sich in keiner besseren Verfassung. Professor Antelle stolperte bei jedem Schritt und war nahe am Zusammenbrechen, als wir offenbar endlich am Ziel angelangten. An dieser Stelle war der Wald weniger dicht, und der Boden, statt mit Gebüsch, mir kurzem Gras bewachsen. Man ließ uns einfach stehen, und alle begannen wieder herumzutollen und Fangen zu spielen, was ihre Hauptbeschäftigung zu sein schien. Völlig ausgepumpt sanken wir zu Boden und nutzten diese Atempause, um uns leise zu beraten.


  Es bedurfte der ganzen Überzeugungskraft des Professors, um uns vor dem Abgleiten in tiefe Mutlosigkeit zu bewahren. Der Abend brach herein. Zweifellos hätten wir uns die allgemeine Unaufmerksamkeit zunutze machen und einen Fluchtversuch unternehmen können. Aber wohin hätten wir fliehen sollen? Selbst wenn wir den Weg zurück gefunden hätten, unser Beiboot wäre nicht mehr zu gebrauchen gewesen. Es schien uns klüger, hier zu bleiben und zu versuchen, diese unberechenbaren Wesen für uns einzunehmen.


  Außerdem quälte uns der Hunger. Wir standen auf und machten ein paar zaghafte Schritte. Die anderen spielten fröhlich weiter, niemand schenkte uns Beachtung. Einzig Nova bildete eine Ausnahme. Sie folgte uns mit einigem Abstand, und immer wenn wir uns nach ihr umdrehten, wandte sie den Kopf ab. Nachdem wir eine Weile ziellos umhergeirrt waren, stellten wir fest, dass wir uns in einer Art Lager befanden. Als Unterkünfte dienten allerdings keine Hütten, sondern so etwas wie Nester, ähnlich denen von Menschenaffen im Urwald ineinander verflochtene Zweige auf dem Boden oder in den Gabelungen niedriger Äste. In einigen dieser Nester hockten Männer und Frauen – ich weiß nicht, wie ich sie anders nennen soll –, dahindämmernd, schlafend, eng aneinander geschmiegt wie frierende Hunde. In den etwas geräumigeren hatten sich ganze Familien niedergelassen, und wir bemerkten schlummernde Kinder, die sehr gesund aussahen.


  Damit war das Nahrungsproblem noch nicht gelöst. Schließlich entdeckten wir unter einem Baum eine Familie, die sich zum Essen versammelt hatte. Doch ihr Mahl wirkte wenig einladend: Sie zerlegten ohne Zuhilfenahme irgendwelcher Geräte ein größeres Stück Wild, rissen mit Nägeln und Zähnen Klumpen rohen Fleisches davon ab und verschlangen diese, nachdem sie lediglich die Haut abgezogen hatten. Weit und breit war keine Feuerstelle zu sehen. Dieses Mahl entmutigte uns vollends, und zudem begriffen wir bald, dass wir keineswegs eingeladen waren, daran teilzunehmen. Im Gegenteil: Zorniges Knurren bewog uns ziemlich schnell zum Rückzug.


  Schließlich kam uns Nova zu Hilfe. Hatte sie verstanden, dass wir hungrig waren? Konnte sie überhaupt etwas verstehen? Oder hatte sie bloß selbst Hunger? Jedenfalls schritt sie auf einen hohen Baum zu, kletterte am Stamm hinauf und verschwand im dichten Laub. Gleich darauf regnete es bananenartige Früchte. Dann stieg Nova wieder herab, hob einige davon auf und begann sie zu verschlingen. Dabei ließ sie uns nicht aus den Augen. Nach einigem Zögern nahmen wir unseren Mut zusammen und machten es ebenso. Die Früchte schmeckten nicht schlecht, und bald waren wir gesättigt. Unseren Durst löschten wir an einem Bach in der Nähe.


  Wir beschlossen, die Nacht hier zu verbringen. Jeder von uns suchte sich ein Fleckchen im Gras und bereitete sich dort ein Lager nach dem Muster derjenigen, die wir zuvor gesehen hatten. Nova verfolgte interessiert das Geschehen und kam sogar heran, um mir zu helfen, als ich mit einem widerspenstigen Zweig nicht fertig wurde. Mich rührte diese Geste. Levain hingegen war darüber so verärgert, dass er sich sofort niederlegte, sich in seinem Laubbett vergrub und uns den Rücken zukehrte. Professor Antelle war bereits vor Ermattung eingeschlafen.


  Ich ließ mir mit der Fertigstellung meines Lagers Zeit. Nova, die wieder etwas zurückgewichen war, sah mir weiterhin zu. Als ich mich ebenfalls ausstreckte, verharrte sie eine Weile regungslos, als würde sie nachdenken. Dann kam sie mit kleinen, zögerlichen Schritten näher. Ich rührte mich nicht, weil ich befürchtete, sie sonst zu verscheuchen. Sie legte sich neben mich. Ich blieb mucksmäuschenstill. Dann kuschelte sie sich an mich, und nichts unterschied uns von den anderen Paaren in den anderen Nestern dieses seltsamen Volkes. Doch trotz ihrer zauberhaften Schönheit vermochte ich in Nova keine wirkliche Frau zu sehen. Ihr Verhalten erinnerte allzu sehr an ein kleines Haustier, das die Nähe seines Herrn sucht. Ich empfand die Wärme ihres Körpers als angenehm, ohne dass mir etwas anderes in den Sinn gekommen wäre. Halb tot vor Müdigkeit lag ich neben diesem fremdartig schönen Naturwesen. Bevor ich die Augen schloss, blickte ich noch einmal zum Mond des Planeten Soror auf, der, kleiner als der Mond der Erde, den Dschungel mit gelblichem Lichtschein übergoss.
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  Als ich erwachte, graute gerade der Morgen über den Bäumen. Nova schlief noch. Ich betrachtete sie schweigend und seufzte, als mir einfiel, was sie unserem kleinen Affen angetan hatte. Außerdem trug sie wohl die Schuld an unserem Missgeschick, denn bestimmt hatte sie ihre Stammesgefährten auf uns aufmerksam gemacht. Doch wie konnte man ihr etwas verübeln, wenn man sie in ihrer ganzen Schönheit vor sich sah?


  Plötzlich regte sie sich und hob den Kopf. Entsetzen flackerte in ihren Augen auf, und ich spürte, wie sich ihre Muskeln spannten. Als ich jedoch keine Bewegung machte, hellte sich ihre Miene auf. Sie erkannte mich wieder, und zum ersten Mal brachte sie es fertig, meinem Blick standzuhalten. Ich sah das als einen persönlichen Erfolg und ließ mich dazu hinreißen, sie abermals anzulächeln.


  Diesmal reagierte sie nicht so heftig. Sie begann zu zittern, wollte aufspringen, blieb dann aber doch liegen. Dadurch ermutigt, verstärkte ich mein Lächeln. Sie erbebte noch einmal, beruhigte sich jedoch, und ihr Gesicht drückte nichts weiter als tiefes Erstaunen aus. War es mir etwa gelungen, sie zu zähmen? Ich ging so weit, ihr die Hand auf die Schulter zu legen. Sie erschauerte, zuckte aber nicht zurück. Meine Freude über diesen Erfolg war groß.


  Außerdem bildete ich mir ein, dass sie mich nachzuahmen versuchte. Und es stimmte: Sie versuchte zu lächeln. Ich konnte mir vorstellen, welche Anstrengung es sie kostete. Sie probierte es einige Male und brachte schließlich so etwas wie eine schmerzliche Grimasse zustande. Es lag etwas Rührendes in diesem krampfhaften Bemühen eines menschlichen Wesens um etwas so Alltägliches wie ein Lächeln – und das mit so armseligem Ergebnis. Plötzlich erfüllte mich Mitleid, wie man es gegenüber einem kranken Kind verspürt. Ich verstärkte den Druck meiner Hand auf ihrer Schulter, beugte mich hinunter und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Daraufhin rieb sie ihre Nase an meiner und leckte mir die Wange. Ich wusste vor Verlegenheit nicht, was ich tun sollte. Ungeschickt erwiderte ich ihre Zärtlichkeiten. Schließlich oblag es mir als Fremdem, mich den Sitten und Gebräuchen dieses Planeten anzupassen. Sie schien zufrieden zu sein. Auf diese Weise versuchten wir einander näher zu kommen, und mir war ganz beklommen zumute bei dem Gedanken, es könnte mir irgendein Fehler unterlaufen.


  Plötzlich brach ein entsetzlicher Lärm los. Meine beiden Gefährten, die ich beinahe völlig vergessen hatte, schnellten ebenso verstört hoch wie ich. Nova war bereits auf den Beinen, von panischer Angst geschüttelt. Ich begriff sofort, dass dieser Heidenlärm nicht nur für uns, sondern für alle Bewohner des Waldes eine böse Überraschung darstellte, denn sie alle verließen ihre Laubnester und begannen kopflos durcheinanderzulaufen. Diesmal war es kein Spiel – ihre Schreie drückten unmissverständlich Grauen aus.


  Das Geräusch, das die Stille des Waldes so jäh zerrissen hatte, ließ einem das Blut in den Adern gefrieren. Es kam mir jedoch ganz so vor, als wüssten die Waldmenschen sehr genau über seinen Ursprung und die Art der drohenden Gefahr Bescheid. Das schauerliche Getöse bestand aus einer Folge rascher, dumpfer Schläge, die wie Trommelwirbel klangen, vermischt mit einem Gerassel, als schlüge man auf Blechtöpfe ein, und begleitet von Schreien. Diese Schreie beeindruckten uns am meisten, denn obwohl sie keiner uns bekannten Sprache angehörten, waren es doch unbestreitbar menschliche Laute.


  Im Licht der Morgendämmerung bot sich uns ein trostloses Bild: Männer, Frauen und Kinder rannten in alle Richtungen, drängten wild durcheinander, ja einige schwangen sich sogar in die Baumwipfel, um dort Zuflucht zu suchen. Dann trat unvermittelt Ruhe ein, und etliche, darunter ein paar ältere, spitzten die Ohren und lauschten. Das Geräusch kam ganz langsam und in breiter Front näher, und zwar von dort, wo der Wald am dichtesten war, und es erinnerte mich an den Lärm, den die Treiber bei manchen unserer großen Jagden veranstalten.


  Die Alten des Stammes fassten offenbar einen Entschluss. Sie stießen eine Reihe von Kreischlauten aus, die zweifellos Signale oder Befehle darstellten, und rannten in die dem Lärm entgegengesetzte Richtung. Alle anderen liefen hinter ihnen her wie eine aufgescheuchte Herde. Nova hatte ebenfalls Anlauf genommen, doch plötzlich drehte sie sich nach uns um, vor allem nach mir, wie ich zu erkennen meinte. Sie ließ ein klagendes Stöhnen hören, das ich als Aufforderung deutete, ihr zu folgen, machte dann einen Satz und verschwand.


  Der Lärm steigerte sich, und ich vermeinte das Unterholz wie unter schweren Schritten knacken zu hören. Ich muss gestehen, dass mir immer unbehaglicher zumute wurde. Mein Verstand gebot mir zwar, hier auszuharren und mich den Neuankömmlingen zu stellen, die – das wurde mit jeder Sekunde deutlicher – jene menschlichen Schreie ausstießen, doch nach allem, was wir gestern erlebt hatten, verlor ich die Nerven. Ohne zu überlegen, ohne Rücksicht auf meine Gefährten ergriff ich die Flucht und hetzte dem Mädchen nach.


  Nach mehreren hundert Metern – ich hatte sie noch immer nicht eingeholt – bemerkte ich, dass nur Levain mir gefolgt war. Professor Antelle konnte die Strapaze wohl wegen seines Alters nicht mehr auf sich nehmen. Levain keuchte neben mir dahin. Beschämt über unser Verhalten, blickten wir einander an, und ich wollte ihm schon vorschlagen, umzukehren oder wenigstens auf den Professor zu warten, als andere wohlbekannte Geräusche erklangen. Diesmal war ein Irrtum ausgeschlossen. Gewehrfeuer dröhnte durch den Dschungel – erst einzelne Schüsse, dann mehrere hintereinander, ganze Salven schließlich, wie auf einer Treibjagd. Die Schüsse kamen aus jener Richtung, in die die anderen gelaufen waren. Während wir zögerten, kam das ursprüngliche Geräusch – es musste sich um die Treiber handeln – immer näher. Ich weiß nicht, warum mir die Feuerstöße weniger unheimlich, sozusagen vertrauter in den Ohren klangen als der Höllenlärm hinter mir. Instinktiv setzte ich meinen Weg fort, suchte Deckung im Gebüsch und versuchte, möglichst leise zu sein. Levain schloss sich mir an.


  So gelangten wir in die Gegend, wo die Schüsse fielen. Ich warf mich zu Boden und kroch langsam weiter, auf die Kuppe eines Hügels zu, immer gefolgt von Levain. Dort hielten wir hinter ein paar Bäumen und dichtem Gestrüpp keuchend inne. Dann robbte ich vorsichtig näher, den Kopf auf den Boden gedrückt. Am Rand des Unterholzes blieb ich schließlich wie zerschlagen liegen – denn der Anblick, der sich mir bot, überstieg alle Maßstäbe meines armseligen Menschenverstandes.
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  Das Bild, das ich vor Augen hatte, enthielt sowohl lächerliche als auch grausige Elemente. Doch was vor allem meine Aufmerksamkeit auf sich zog, war eine Gestalt, die etwa dreißig Schritte von mir entfernt stand.


  Beinahe hätte ich vor Überraschung aufgeschrien. Tatsächlich, trotz meiner Angst, trotz der Aussichtslosigkeit meiner Lage – ich war zwischen den Treibern und Schützen gefangen – löschte die Verblüffung jedes andere Gefühl in mir aus, als ich das Wesen sah, das da auf das Hervorbrechen des Wildes lauerte. Denn es war ein Affe, ein Gorilla von ziemlicher Größe. Obwohl ich mir einzureden versuchte, dass ich verrückt geworden sein musste, konnte doch nicht der geringste Zweifel an seiner Artzugehörigkeit bestehen. Was ich allerdings als so außerordentlich empfand, war nicht die Begegnung mit einem Affen auf dem Planeten Soror an sich, sondern der Umstand, dass dieser Affe wie ein Mann von der Erde bekleidet war – und vor allem die Selbstverständlichkeit, mit der er seine Kleidung trug. Diese Natürlichkeit war es, die ich von Anfang an am auffallendsten fand. Kaum hatte ich das Tier erblickt, wurde mir klar, dass es ganz offensichtlich nicht aus Spaß so herausstaffiert war. Die Bekleidung war für den Affen ganz normal, genauso normal wie für Nova und ihresgleichen die Nacktheit.


  Der Gorilla war so angezogen wie Sie und ich – das heißt, so, wie wir angezogen wären, wenn wir an einer jener Treibjagden teilnähmen, die gelegentlich von Gesandten oder anderen bedeutenden Persönlichkeiten veranstaltet werden. Sein braunes Jackett hätte ohne weiteres vom besten Pariser Schneider stammen können; darunter war ein groß kariertes Hemd zu erkennen, wie es unsere Sportler tragen. Die Hose, oberhalb der Waden leicht erweitert, wurde unten von Gamaschen abgeschlossen. Doch damit hörte die Übereinstimmung auf, denn anstelle von Schuhen trug er starke schwarze Handschuhe.


  Es war ein Gorilla, zweifellos! Aus dem Hemdkragen ragte der abscheuliche, spitz zulaufende, schwarzbehaarte Kopf mit der platten Nase und der vorspringenden Kinnlade. Aufrecht stand er da, ein wenig vorgeneigt, in der Haltung eines Jägers, der das Wild erwartete. In seinen langen Händen hielt er eine Flinte.


  Er befand sich mir genau gegenüber, jenseits eines breiten Durchhiebs, den man dort für die Treibjagd angelegt hatte.


  Plötzlich durchlief ihn ein Zittern. Er hatte, genau wie ich, ein schwaches Geräusch vernommen, das rechts von mir aus dem Unterholz drang. Er drehte den gewaltigen Kopf und hob gleichzeitig die Waffe, um sie, falls nötig, in Anschlag zu bringen. Von meinem Versteck aus sah ich das Schwanken der Büsche, die hinter einem der Fliehenden zusammenschlugen. Da rannte jemand blindlings in sein Verderben. Ich wollte einen Warnruf ausstoßen, denn die Absicht des Affen war eindeutig erkennbar, doch ich hatte weder Zeit noch Kraft dazu. Schon stürmte der Mann ins offene Gelände hinaus. Der Schuss krachte, als der Fliehende genau die Mitte des Kahlschlags erreicht hatte. Er stürzte, zuckte einige Male und blieb reglos liegen.


  Doch noch hatte ich keinen Blick für das Opfer übrig. Ich starrte wie gebannt den Gorilla an. Ich hatte seinen Gesichtsausdruck beobachtet, seit er auf das Geräusch aufmerksam geworden war, und dabei ein überraschendes Mienenspiel festgestellt: vor allem die Grausamkeit des Jägers, der auf seine Beute lauert, und das Vergnügen, das ihm diese Betätigung bereitet. Alles ganz so wie bei einem Menschen. Und das war der Hauptgrund für mein Erstaunen: In den Augen dieses Tieres glänzte jener Funken Intelligenz, den ich bei den Sorormenschen vergeblich gesucht hatte.


  Meine eigene Lage war nun so gefährlich geworden, dass ich meine anfängliche Fassungslosigkeit fast vergessen hatte. Erst als der Schuss fiel, wandte ich mich dem Opfer zu und musste entsetzt mitansehen, wie es starb. Und erst jetzt bemerkte ich, dass der Hohlweg, der den Wald durchschnitt, mit menschlichen Körpern übersät war. Ich gab mich, was die Bedeutung des Geschehens betraf, keinen Illusionen hin. Ich erblickte noch einen zweiten Gorilla in etwa hundert Schritt Entfernung. Ich hatte einer Treibjagd beigewohnt – hatte sogar an ihr teilgenommen –, einer fantastischen Treibjagd, bei der die in gleichmäßigen Abständen postierten Treiber Affen waren und das gehetzte Wild Menschen. Menschen wie ich, Männer und Frauen, deren nackte Leiber hingemäht auf dem Boden lagen, der sich von ihrem Blut rot färbte.


  Erschüttert wandte ich die Augen ab.


  Ich widmete mich lieber dem grotesken Aspekt der Situation und betrachtete abermals den Gorilla, der mir den Weg versperrte. Er war einen Schritt zur Seite getreten und gab damit den Blick auf einen weiteren Affen frei, der hinter ihm gestanden hatte wie ein Diener hinter seinem Herrn. Es war ein kleiner Schimpanse, jung, wie mir schien, und nicht ganz so elegant gekleidet wie der Gorilla. Er trug lediglich Hemd und Hose. Der Jäger reichte ihm seine Flinte und der Schimpanse gab ihm eine andere, die er in der Hand hielt. Dann lud er die Waffe mit Patronen, die er in einem Gürtel um die Taille trug und die im Schein des Beteigeuze funkelten. Daraufhin nahmen beide wieder ihren Posten ein.


  All diese Eindrücke waren innerhalb weniger Minuten über mich hereingebrochen. Ich wollte nachdenken, wollte meine Beobachtungen verarbeiten. Doch dafür war keine Zeit. Von Arthur Levain, der schreckensstarr neben mir lag, konnte ich mir keinerlei Unterstützung erhoffen. Die Gefahr wuchs mit jeder Sekunde. Die Treiber näherten sich uns jetzt von hinten. Der Lärm wurde ohrenbetäubend. Wir wurden gehetzt wie wilde Tiere, wie die unglücklichen Geschöpfe, die nun wieder an uns vorbeirannten. Die Bewohner der Ansiedlung mussten zahlreicher sein, als ich angenommen hatte, denn noch viele Menschen strömten auf den Kahlschlag, wo sie einen furchtbaren Tod fanden.


  Jedoch nicht alle. Von der Höhe meines Schlupfwinkels aus beobachtete ich, während ich mich zur Ruhe zwang, das Verhalten der Fliehenden. Manche wühlten sich in ihrer Torheit stampfend und trampelnd durch die Büsche, zogen so die Aufmerksamkeit der Affen auf sich und wurden unweigerlich erschossen. Andere wiederum verhielten sich gewitzter, so als hätten sie bei früheren, ähnlichen Gelegenheiten so manche Tricks gelernt. Sie schlichen sich verstohlen heran, beobachteten eine Weile zwischen den Blättern hindurch den am nächsten stehenden Jäger und warteten, bis seine Aufmerksamkeit von anderer Seite abgelenkt wurde. Dann sprangen sie blitzschnell und mit einem Satz über den todbringenden Hohlweg. Mehreren gelang es sogar, unbeschadet das gegenüberliegende Gestrüpp zu erreichen, in dem sie verschwanden.


  Vielleicht konnten wir uns ebenfalls auf diese Weise in Sicherheit bringen. Ich gab Levain ein Zeichen, meinem Beispiel zu folgen, und ließ mich lautlos hinunterrollen, bis an das Dickicht, das den Kahlschlag säumte. Und dann kamen mir die lächerlichsten Bedenken. Musste ich, ein Mensch, wirklich zu solchen Mätzchen Zuflucht nehmen, um einen Affen zu überlisten? Wäre nicht das einzig Vernünftige gewesen, aufzustehen, auf das Tier zuzugehen und es einfach mit Stockschlägen zu züchtigen? Das zunehmende Spektakel hinter mir erstickte diesen Gedanken allerdings gleich im Keim.


  Denn die Jagd endete mit höllischem Getöse. Die Treiber waren uns auf den Fersen. Ich sah einen von ihnen zwischen dem Laubwerk hervortreten. Es war ein riesiger Gorilla, der mit einem Knüppel um sich schlug und dabei aus voller Lunge brüllte. Er wirkte noch schrecklicher als der Jäger mit der Flinte. Levain begann mit den Zähnen zu klappern und an allen Gliedern zu zittern. Ich hingegen hielt weiter nach einer günstigen Gelegenheit Ausschau.


  Durch seine Unbesonnenheit rettete mir mein unglücklicher Begleiter unbewusst das Leben. Er hatte völlig den Verstand verloren, verließ die Deckung, rannte wild drauflos, preschte in den Hohlweg und direkt in die Schusslinie des Jägers. Er brach tot zwischen den anderen Opfern zusammen. Ich verlor keine Zeit damit, ihn zu bedauern – was hätte ihm das schon genützt –, sondern fieberte dem Moment entgegen, da der Gorilla die Flinte seinem Diener zum Laden geben würde. Und dann, als er es tat, sprang ich auf und überquerte den Kahlschlag. Ich sah wie im Traum, dass er hastig nach der Waffe griff, doch als er anlegte, war ich bereits wieder in Deckung gegangen. Ich hörte einen Ausruf, der wie ein Fluch klang, aber ich hatte keine Zeit, um über diese neuerliche Kuriosität nachzugrübeln.


  Ich hatte ihn überlistet und empfand unbeschreibliche Freude. Das war Balsam für mein angeschlagenes Selbstwertgefühl. Ich lief aus Leibeskräften weiter, um mich so weit wie möglich von dem Gemetzel zu entfernen. Die Schreie der Treiber waren nicht mehr zu hören. Ich war gerettet.


  Gerettet? Ich hatte die Hinterhältigkeit der Soror-Affen unterschätzt. Ich war noch keine hundert Meter weit gelaufen, als ich mit dem gesenkten Kopf gegen ein mit Blättern getarntes Hindernis stieß. Es war ein grobmaschiges Netz, das da über der Erde gespannt und mit großen Beuteln versehen war, – und in einem davon hatte ich mich verfangen. Ich war nicht der einzige, der in diese Falle gegangen war. Das Netz teilte einen beträchtlichen Abschnitt des Waldes ab, und eine Menge Fliehender, die dem Tod durch Erschießen entkommen waren, hatte sich darin verstrickt. Zu meiner Rechten und zu meiner Linken wurden vergebliche Befreiungsversuche unternommen.


  Verzweifelte Wut erfasste mich, als ich mich abermals gefangen sah, eine Wut, die das Entsetzen weit übertraf und für kühle Überlegungen keinen Raum ließ. Ich tat genau das Gegenteil von dem, was mir mein Verstand riet – ich zappelte und strampelte, was zur Folge hatte, dass sich das Netz nur noch enger um mich zusammenzog. Schließlich war ich derart gefesselt, dass mir gar nichts anderes übrig blieb, als mich ruhig zu verhalten – den Affen ausgeliefert, die ich näher kommen hörte.
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  Todesangst befiel mich, als ich den Trupp herannahen sah. Nachdem ich zuvor Zeuge ihrer Grausamkeit gewesen war, erwartete ich, sie würden ein allgemeines Massaker veranstalten.


  Die Jäger, durchwegs Gorillas, marschierten an der Spitze. Ich bemerkte, dass sie ihre Waffen abgelegt hatten, und schöpfte etwas Hoffnung. Hinter ihnen gingen die Diener und die Treiber. Letztere waren zur Hälfte Gorillas, zur Hälfte Schimpansen. Die Jäger schienen die Herren zu sein, und ihr Auftreten glich dem von Aristokraten. Sie wirkten überhaupt nicht bösartig, sondern strahlten beste Laune aus.


  Ich bin heute mit den Merkwürdigkeiten jenes Planeten so vertraut, dass ich den oben stehenden Satz niedergeschrieben habe, ohne die Absurdität zu bedenken, die darin enthalten ist. Und doch ist es die reine Wahrheit! Die Gorillas gaben sich wie Aristokraten. Sie unterhielten sich angeregt in einer artikulierten Sprache, und ihre Mienen drückten menschliche Regungen aus. Bei Nova hatte ich dergleichen vergeblich gesucht und nicht eine Spur davon gefunden. Was mochte mit ihr geschehen sein? Ich erinnerte mich schaudernd an das Blutbad. Jetzt verstand ich, was sie beim Anblick unseres Schimpansen Hector empfunden haben musste. Zwischen den beiden Rassen musste wilder Hass bestehen. Davon zeugte schon das Verhalten der gefangenen Menschen bei der Annäherung der Affen: Sie gerieten in Raserei, schlugen um sich, fletschten die Zähne, hatten Schaum vor dem Mund und versuchten, die Schnüre des Netzes zu durchbeißen.


  Ohne sich um den Tumult zu kümmern, gaben die Jäger – die ich zu meiner eigenen Überraschung als Herren bezeichnete – ihren Bediensteten Anweisungen. Auf einer Fahrspur unweit des Netzes kamen große, ziemlich niedrige Wagen angefahren, deren Ladefläche mit einem käfigartigen Aufbau versehen war. Dort wurden wir hineingetrieben, je ein Dutzend pro Wagen. Das dauerte lange, denn die Gefangenen widersetzten sich verzweifelt. Doch zwei Gorillas, die Hände mit Lederhandschuhen gegen Biss- und Kratzwunden geschützt, ergriffen einen nach dem anderen, zerrten ihn aus der Falle und warfen ihn in den Käfig, dessen Tür dann schnell zugeschlagen wurde. Währenddessen überwachten die Herren, lässig auf einen Stock gestützt, die Operation.


  Als ich an die Reihe kam, versuchte ich auf mich aufmerksam zu machen, indem ich redete. Doch kaum hatte ich den Mund geöffnet, schlug mir einer der Schergen, der das zweifellos für Aufsässigkeit hielt, mit der riesigen Faust brutal ins Gesicht. Auf diese Weise zum Schweigen gebracht, wurde ich wie ein Paket in einen der Käfige geworfen, zu einem Dutzend Männer und Frauen, die jedoch noch viel zu erregt waren, um mir Beachtung zu schenken. Sobald man uns alle verladen hatte, überprüfte einer der Diener die Käfigschlösser und erstattete anschließend seinem Herrn Meldung. Dieser gab mit der Hand ein Zeichen, und die Motoren begannen zu brummen. Die Wagen, jeder von einer Art Traktor gezogen, den ein Affe lenkte, setzten sich in Bewegung. Ich konnte den Fahrer des nachfolgenden Gefährts gut erkennen – es war ein Schimpanse, blau gekleidet und offensichtlich von gutmütigem Wesen. Hin und wieder rief er uns scherzhafte Bemerkungen zu, und als der Motor langsamer lief, hörte ich ihn ein melancholisches Liedchen vor sich hinträllern.


  Die erste Etappe der Fahrt war so kurz, dass ich kaum Zeit fand, mich wieder zu sammeln. Nachdem wir eine Viertelstunde lang über eine schlechte Wegstrecke gerumpelt waren, blieb die Wagenkolonne auf einer riesigen Rampe vor einem Gebäude aus Stein stehen. Hier war der Wald zu Ende. Jenseits des Gebäudes erstreckte sich eine Ebene, auf deren Feldern so etwas wie Getreide wuchs.


  Das Haus mit dem roten Ziegeldach, den grünen Fensterläden und dem beschrifteten Schild über dem Eingang mutete wie ein Wirtshaus an. Ich begriff bald, dass die Jäger hier ihren Treffpunkt hatten. Die Affenweibchen hatten sich eingefunden und warteten auf ihre Herren, die mit ihren Privatwagen über eine andere Route als wir eintrafen. Die Gorilladamen saßen in Klubsesseln und schwatzten im Schatten großer Bäume, die wie Palmen aussahen; eines der Weibchen trank von Zeit zu Zeit aus einem Glas, wobei es sich eines Strohhalms bediente. Dann kamen sie heran, um die Ergebnisse der Jagd in Augenschein zu nehmen – vor allem das erlegte »Wild«, das aus zwei Lastwagen ausgeladen wurde.


  Ich befürchte, nicht das übermitteln zu können, was dieses Bild für mich an Groteskem und Diabolischem enthielt. Nur soviel sei gesagt: Das Affenartige an der äußeren Erscheinung dieser Wesen, ihr Mienenspiel ausgenommen, kann nicht nachdrücklich genug hervorgehoben werden. Die Weibchen, ebenfalls sportlich, doch höchst elegant gekleidet, beglückwünschten die Jäger zu ihrem Erfolg. Ein Schimpanse schleppte einen länglichen Kasten auf einem dreifüßigen Stativ heran. Es handelte sich offensichtlich um den Fotografen, der Aufnahmen machte, um das Ereignis für die Affennachwelt festzuhalten. Die Gorillas und ihre Weibchen stellten sich einzeln und gruppenweise vor der Jagdbeute in Positur und ließen sich ablichten. Die Grauenhaftigkeit dieser Szene überstieg jedes normale Vorstellungsvermögen. Das Blut kochte mir in den Adern, doch ich zwang mich zur Ruhe. Erst als ich den Toten sah, mit dem sich eines der Weibchen fotografieren lassen wollte, als ich die jugendlichen, fast noch kindlichen Gesichtszüge des unglücklichen Arthur Levain erkannte, war es um meine Selbstbeherrschung geschehen. Und meine Erschütterung machte sich auf eine Weise Luft, die mit dem grotesken Aspekt dieses makabren Schauspiels voll und ganz übereinstimmte: Ich begann wie wahnsinnig zu lachen.


  An meine Mitgefangenen im Käfig hatte ich dabei nicht gedacht – ich war auch nicht mehr fähig zu denken. Der Tumult, den mein Lachen entfesselte, brachte mir ihre Nähe wieder in Erinnerung, eine Nähe, die für mich zweifellos ebenso gefährlich war wie die der Affen. Arme streckten sich drohend nach mir aus. Ich wurde mir der Gefahr bewusst und erstickte meinen Heiterkeitsausbruch, indem ich den Kopf in den Armen barg. Ich weiß noch heute nicht, ob ich meinem gewaltsamen Tod entronnen wäre, wenn die Affen, durch den Lärm aufmerksam geworden, nicht mit Stockschlägen die Ordnung wiederhergestellt hätten. Bald darauf lenkte ein anderes Ereignis das allgemeine Interesse auf sich: Im Inneren des Gasthauses ertönte eine Glocke, die zum Mittagessen rief, und die Gorillas begaben sich in kleinen Gruppen und fröhlich plaudernd ins Haus. Der Fotograf machte noch einige Aufnahmen der Käfige und packte dann seine Gerätschaften zusammen.


  Wir wurden inzwischen nicht vergessen, wir, die Menschen. Ich hatte keine Ahnung, was die Affen mit uns beabsichtigten, aber zumindest schienen sie für uns sorgen zu wollen. Einer der Herren gab, bevor er im Haus verschwand, einem Gorilla, offenbar dem Rottenführer, Anweisungen. Dieser kehrte zu uns zurück, rief seine Leute herbei, und bald darauf brachten die Bediensteten Schüsseln mit Essen und in Eimern etwas zu trinken. Die Speise bestand aus einer Art Paste. Ich hatte zwar keinen Hunger, war aber entschlossen, zu essen, um bei Kräften zu bleiben. Ich näherte mich einem der Behälter, um den sich mehrere Gefangene versammelt hatten. Ich machte es wie sie und streckte zögernd die Hand aus. Sie blickten mich finster an, aber da reichlich Nahrung vorhanden war, ließen sie mich gewähren. Es war ein dicker Brei aus Getreideflocken, der nicht schlecht schmeckte. Ich schlang einige Hand voll davon hinunter.


  Die Mahlzeit erfuhr überdies eine Bereicherung dank der Gutmütigkeit unserer Wächter. Nun, da die Jagd beendet war, zeigten sich die Treiber, die mir solche Angst eingeflößt hatten, von ihrer besten Seite, solange wir uns anständig betrugen. Sie spazierten vor den Käfigen auf und ab, warfen uns gelegentlich Obst zu und amüsierten sich über die Balgerei, die daraufhin unweigerlich entstand. Dabei beobachtete ich einen Zwischenfall, der mir zu denken gab. Ein kleines Mädchen hatte eine Frucht aufgefangen, und einer der Mitgefangenen stürzte heran, um sie dem Kind zu entreißen. Der Affe schwang seinen Stock, schob ihn zwischen den Gitterstäben hindurch und stieß den Mann brutal zurück; dann nahm er eine andere Frucht und drückte sie dem Kind in die Hand. Diese Geschöpfe waren also auch fähig, Mitleid zu empfinden.


  Als die Essenspause zu Ende war, machten sich der Rottenführer und seine Gehilfen daran, den Transport neu einzuteilen, indem sie bestimmte Gefangene von einem Käfig in den anderen verlegten. Es schien, als wollten sie eine Art Auswahl treffen, doch nach welchen Gesichtspunkten das geschah, konnte ich nicht feststellen. Ich wurde einer Gruppe Menschen von besonders ansprechendem Äußeren zugeteilt und empfand so etwas wie bittere Genugtuung bei dem Gedanken, dass mich die Affen auf den ersten Blick für würdig befunden hatten, unter diese Prachtexemplare aufgenommen zu werden.


  Und dann erfüllte mich Überraschung und unsägliche Freude als ich unter meinen neuen Leidensgenossen Nova bemerkte. Sie war also dem Massaker entgangen, und ich dankte dem Himmel des Beteigeuze dafür. Ich hatte vor allem an sie gedacht, als ich die Reihen der Opfer abgesucht hatte, zitternd und bangend, ich könnte sie unter den Toten entdecken. Ich hatte das Gefühl, etwas Wertvolles wiedergefunden zu haben, und warf mich ihr, einmal mehr alle Vorsicht außer Acht lassend, mit ausgebreiteten Armen entgegen. Es war blanker Unsinn. Entsetzen erfasste sie. Hatte sie denn unser Beisammensein in der Nacht vergessen? Befand sich in diesem herrlichen Körper kein noch so kleines Stückchen Geist? Bedrückt ließ ich die Arme sinken, als ich sah, wie sie sich bei meiner Annäherung zusammenzog und die Finger krümmte, als wollte sie mich erwürgen. Was vermutlich geschehen wäre, wenn ich mich nicht zurückgehalten hätte. Als ich jedoch regungslos verharrte, beruhigte sie sich sehr rasch. Sie legte sich in einer Ecke des Käfigs nieder, und seufzend folgte ich ihrem Beispiel. Alle anderen Gefangenen hatten es ebenso gemacht. Sie schienen nun ermüdet, entkräftet, und hatten sich offenbar in ihr Schicksal ergeben.


  Unterdessen bereiteten die Affen die Abfahrt des Transportes vor. Eine Plane wurde über unseren Käfig gestülpt und zur Hälfte herabgelassen, sodass noch Tageslicht eindringen konnte. Befehle wurden gebrüllt. Die Motoren sprangen an.


  Und dann fuhren wir mit großer Geschwindigkeit einem unbekannten Ziel entgegen. Ich hing trüben Gedanken nach. Was mochte mich auf dem Planeten Soror noch erwarten?
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  Ich war völlig deprimiert. Die Ereignisse dieser zwei Tage hatten meinen Körper schwer mitgenommen und meinen Geist in derart tiefe Verwirrung gestürzt, dass ich außerstande war, den Verlust meiner Kameraden zu betrauern und mir klar zu machen, was die Zerstörung des Beibootes für mich bedeutete. Erleichtert begrüßte ich die Dämmerung und dann die darauf folgende Finsternis, in der ich mich verbergen konnte, denn der Abend brach hier sehr schnell herein und wir fuhren die ganze Nacht hindurch. Ich bemühte mich, einen Sinn hinter den Ereignissen zu finden, deren Zeuge ich gewesen war. Ich brauchte diese geistige Arbeit, um der Verzweiflung zu entfliehen, die mich ergriffen hatte, um mir zu beweisen, dass ich ein Mensch war, ein Mensch der Erde genauer gesagt, ein intelligentes Wesen, daran gewöhnt, eine logische Erklärung für auf den ersten Blick wundersame Launen der Natur zu finden, und kein von überentwickelten Affen gehetztes wildes Tier. Ich ließ mir alle Eindrücke durch den Kopf gehen, die ich bewusst und unbewusst aufgenommen hatte. Eine Beobachtung überlagerte alle anderen: Dass nämlich die Affen, Männchen wie Weibchen, Gorillas wie Schimpansen, in keiner Hinsicht komisch wirkten. Ich habe bereits erwähnt, dass sie mir nie wie aufgeputzte Tiere vorgekommen waren, wie etwa jene dressierten Affen, die man bei uns im Zirkus sieht. Auf der Erde reizt ein Hut auf dem Kopf eines Affenweibchens manche Leute zum Lachen; mich hingegen berührt so etwas eher peinlich.


  Hier verhielt es sich anders. Hier passte der Hut zum Kopf, und die Affen gaben sich in allem, was sie taten, vollkommen natürlich. Das Weibchen, das mit einem Strohhalm aus einem Glas getrunken hatte, hatte tatsächlich wie eine Dame gewirkt. Ich erinnerte mich auch an einen Jäger, der eine Pfeife aus der Tasche gezogen, sorgfältig gestopft und angezündet hatte. Mich hatte das nicht weiter schockiert, so alltäglich waren seine ganzen Bewegungen gewesen. Ich dachte lange darüber nach, und vermutlich zum ersten Mal seit meiner Gefangennahme bedauerte ich das Verschwinden von Professor Antelle. Er, mit seiner Weisheit und wissenschaftlichen Ausbildung, hätte sicher eine Erklärung für all die Paradoxa gefunden. Was mochte mit ihm geschehen sein? Unter der erlegten Jagdbeute hatte ich ihn nicht gesehen. Befand er sich dann unter den Gefangenen? Das war nicht ausgeschlossen; ich hatte ja nicht alle zu Gesicht bekommen. Dass es ihm gelungen war, zu fliehen, wagte ich nicht einmal zu hoffen.


  Mit dem wenigen, was mir zur Verfügung stand, versuchte ich eine Theorie aufzustellen, die mich, offen gesagt, kaum befriedigte. Hatten die Bewohner dieses Planeten, jene zivilisierten Wesen, deren Städte wir überflogen hatten, es vielleicht fertig gebracht, Affen so abzurichten, dass diese sich mehr oder weniger vernünftig verhielten? Vielleicht durch geduldige Auslese über mehrere Generationen hinweg? Schließlich bringen auch auf der Erde manche Schimpansen Erstaunliches zustande. Sogar die Tatsache, dass sie eine Sprache besaßen, war vielleicht gar nicht so außergewöhnlich, wie ich gedacht hatte. Ich erinnerte mich an ein Gespräch, das ich einmal mit einem Spezialisten über dieses Thema geführt hatte. Er hatte mir eröffnet, dass ernste Wissenschaftler weite Teile ihres Lebens darauf verwenden, Primaten zum Sprechen zu bringen. Sie behaupten, dass diese dazu durchaus in der Lage wären.


  Vorläufig waren alle ihre Anstrengungen erfolglos geblieben, doch sie gaben den Versuch nicht auf, da sie vermuteten, es läge einzig und allein daran, dass die Affen nicht sprechen wollten. Hatten sie auf dem Planeten Soror etwa eines Tages gewollt? Dadurch hätte sich jenen hypothetischen Sororbewohnern die Gelegenheit geboten, die Tiere für grobe Arbeiten und die Jagd einzusetzen – in deren Verlauf ich gefangen worden war.


  Gierig klammerte ich mich an diese Erklärung und weigerte mich heftig, mir eine andere, einfachere zurechtzulegen, weil ich mir nur von der Existenz wirklich intelligenter Wesen Rettung versprach, also von Menschen, Menschen wie ich, mit denen ich mich verständigen konnte. Menschen! Doch zu welcher Rasse gehörten die Geschöpfe, die von den Affen gejagt und eingefangen wurden? Dieser geistig zurückgebliebene Stamm? Wenn auch sie zur menschlichen Rasse gehörten, wie grausam mussten dann die Beherrscher dieses Planeten sein, dass sie solche Metzeleien duldeten oder gar anordneten!


  Plötzlich wurde ich in meinen Überlegungen gestört. Eine Gestalt kroch auf mich zu. Es war Nova. Alle anderen Gefangenen schliefen rings um mich herum auf dem Fußboden. Nach kurzem Zögern kuschelte sie sich, wie neulich, an mich. Ich versuchte, wieder einmal vergeblich, in ihrem Blick ein Anzeichen dafür zu entdecken, dass ihrem Verhalten etwas anderes als bloßer Instinkt zugrunde lag. Sie wandte den Kopf ab und schloss die Augen. Dennoch fühlte ich mich allein durch ihre Gegenwart getröstet, bemühte mich, nicht an den nächsten Tag zu denken, und schlief, eng an sie geschmiegt, ein.
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  Ich schlief bis zum Morgen durch, wohl aus dem Bedürfnis heraus, die mich bestürmenden, niederdrückenden Gedanken abzuwehren. Doch mein Schlaf wurde von wüsten Alpträumen gestört, in denen mir Novas Körper wie der einer Schlange erschien, die sich um mich herumringelte. Als ich die Augen öffnete, war Nova bereits wach. Sie hatte sich ein wenig von mir weggeschoben und betrachtete mich mit ihrem unverändert leeren Blick.


  Unser Wagen verlangsamte die Fahrt, und ich bemerkte, dass wir durch eine Stadt fuhren. Die Gefangenen waren inzwischen alle erwacht und hockten sich nun vor das Gitter. Was sie unterhalb der Plane sahen, versetzte sie erneut in große Aufregung. Ich drückte ebenfalls das Gesicht an die Stäbe und betrachtete zum ersten Mal eine zivilisierte Stadt des Planeten Soror.


  Wir fuhren auf einer ziemlich breiten, von Gehsteigen eingefassten Straße. Beklommen sah ich mir die Passanten an – es waren Affen. Ich erblickte einen Kaufmann, eine Art Lebensmittelhändler, der gerade seinen Laden öffnete. Er drehte sich neugierig nach uns um – es war ein Affe. Ich versuchte, die Insassen und die Fahrer der Fahrzeuge zu erkennen, die uns überholten. Sie waren nach unserer Mode gekleidet – und sie waren Affen.


  Meine Hoffnung, eine zivilisierte Menschenrasse anzutreffen, zerplatzte wie eine Seifenblase. Den Rest der Fahrt verbrachte ich in tiefster Niedergeschlagenheit. Unser Wagen wurde noch langsamer. Ich hatte inzwischen festgestellt, dass sich unsere Transportkolonne während der Nacht aufgelöst hatte, denn sie bestand nur noch aus zwei Fahrzeugen. Nachdem wir einen Torweg passiert hatten, kam der Wagen in einem Innenhof zum Stehen. Sofort wurden wir von Affen umringt, die sich daranmachten, die zunehmende Unruhe der Gefangenen mit ihren Schlagstöcken gewaltsam unter Kontrolle zu halten.


  Der Hof wurde ringsum von mehrgeschossigen Gebäuden mit Reihen gleichförmiger Fenster begrenzt. Das Ganze erweckte den Eindruck eines Krankenhauses, und dieser Eindruck wurde bestätigt, als sich zu unseren Wächtern neue Gestalten gesellten, die weiße Kittel und kleine Mützen trugen, wie Krankenwärter. Auch sie waren Affen.


  Affen, nichts als Affen – Gorillas und Schimpansen. Sie halfen unseren Bewachern beim Ausladen. Wir wurden einer nach dem anderen aus dem Käfig geholt, in einen großen Sack gesteckt und ins Innere des Gebäudes transportiert. Ich leistete keinen Widerstand und ließ mich von zwei dicken, weiß gekleideten Gorillas mitnehmen. Mir war, als ginge es durch lange Korridore und über eine Treppe hinauf. Schließlich wurde ich unsanft auf den Fußboden gesetzt und, nachdem der Sack geöffnet war, in einen anderen Käfig gestoßen, dessen Boden mit Stroh bestreut war – ein Käfig ganz für mich allein. Einer der Gorillas verriegelte sorgfältig die Tür.


  Der Raum, in dem ich mich befand, enthielt eine große Anzahl dieser Käfige, in zwei Reihen aufgestellt, mit einem langen Gang dazwischen. Die meisten waren bereits belegt, manche mit meinen Leidensgenossen, die man gerade hierher gebracht hatte, andere mit Männern und Frauen, die offenbar schon längere Zeit gefangen gehalten wurden und die man an einer gewissen Apathie erkannte – sie blickten teilnahmslos drein und hörten kaum hin, wenn einer der Neuankömmlinge laut stöhnte. Mir fiel auf, dass alle Neuzugänge in Einzelzellen untergebracht wurden, wogegen die älteren Insassen paarweise hausten. Das Gesicht zwischen zwei Gitterstäbe gepresst, erblickte ich am Ende des Ganges einen sehr großen Käfig, der zahlreiche Kinder enthielt. Im Gegensatz zu den Erwachsenen verfolgten diese die Ankunft unserer Gruppe mit höchster Erregung. Sie gestikulierten, knufften einander und rannten gegen die Stäbe an. Dabei stießen sie schrille Schreie aus wie junge, ungezügelte Äffchen.


  Schließlich schleppten die beiden Gorillas einen weiteren Sack an, dem meine Freundin Nova entstieg. Ich empfand es als sehr tröstlich, dass man ihr den Käfig mir direkt gegenüber zuwies. Sie widersetzte sich dem allerdings auf die ihr eigene Weise, versuchte zu kratzen und zu beißen, und sobald der Käfig geschlossen war, warf sie sich gegen das Gitter, rüttelte daran, fletschte die Zähne und schrie markerschütternd. Nachdem sie eine Weile so getobt hatte, erblickte sie mich, erstarrte und warf den Kopf zurück wie ein überraschtes Tier. Ich lächelte sie schwach und vorsichtig an und winkte ihr leicht zu. Ungeschickt bemühte sie sich, es mir nachzumachen – was mich mit großer Freude erfüllte.


  Dann kehrten die zwei weißbekittelten Gorillas zurück. Offenbar war die ganze Fracht nun ausgeladen, denn sie brachten keinen Gefangenen mehr mit. Stattdessen schoben sie einen Wagen vor sich her, mit Futter und Wassereimern beladen, und jeder der Käfiginsassen bekam seine Portion. Bald war auch ich an der Reihe. Während einer der Gorillas Wache hielt, betrat der andere meinen Käfig und stellte eine Schüssel voll Brei, ein paar Früchte und einen Eimer Wasser vor mich hin. Ich hatte mich entschlossen, mein Möglichstes zu tun, um Kontakt mit den Affen aufzunehmen, die ganz offensichtlich die einzigen zivilisierten und intelligenten Wesen auf diesem Planeten waren. Derjenige, der mir das Essen brachte, sah ziemlich freundlich aus. Als er meine kühle Gelassenheit bemerkte, klopfte er mir sogar zutraulich auf die Schulter. Ich blickte ihm in die Augen, dann drückte ich die Hand auf die Brust und verbeugte mich feierlich. Als ich den Kopf wieder hob, erhaschte ich auf seinem Gesicht einen Ausdruck tiefster Überraschung. Also bedachte ich ihn auch noch mit einem Lächeln, in das ich meine ganze Seele hineinlegte. Er war schon am Hinausgehen gewesen – nun blieb er verdutzt stehen und stieß einen Laut aus. Endlich war es mir gelungen, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Um meinen Erfolg zu steigern und mit all meinen Fähigkeiten zu prahlen, äußerte ich die erstbeste Phrase, die mir einfiel.


  »Wie geht es Ihnen? Ich bin ein Mensch des Planeten Erde. Ich habe eine lange Reise hinter mir.«


  Auf den Sinn der Worte kam es ja nicht an. Ich wollte nichts anderes, als ihm durch das Sprechen meine wahre Natur zu enthüllen. Und das war mir gelungen. Noch nie hatte die Miene eines Affen eine ähnliche Verblüffung ausgedrückt. Ihm und seinen Kollegen verschlug es den Atem. Sie glotzten mich mit offenem Mund an, dann begannen sie gedämpft und hastig miteinander zu sprechen. Das Ergebnis dieser Unterredung allerdings fiel nicht so aus, wie ich es erwartet hatte. Nachdem er mich argwöhnisch gemustert hatte, drehte sich der Gorilla schnell um, verließ den Käfig und verschloss ihn mit noch größerer Sorgfalt als vorhin. Dann blickten sich die beiden Affen einen Moment lang an und brachen in dröhnendes Gelächter aus. Ich musste wahrhaftig ein Unikum darstellen, denn ihre Erheiterung wollte kein Ende nehmen. Sie lachten Tränen, und einer von ihnen sah sich genötigt, den Napf, den er trug, abzusetzen, um ein Taschentuch herauszuholen.


  Ich war so enttäuscht, dass mich plötzlich entsetzliche Wut überfiel. Nun begann auch ich an den Stäben zu rütteln, die Zähne zu fletschen und sie in allen mir geläufigen Sprachen zu beschimpfen. Als mein Vorrat an Flüchen erschöpft war, begnügte ich mich mit unartikulierten Lauten, was auf Seiten der Gorillas lediglich ein Achselzucken hervorrief.


  Aber es war mir dennoch gelungen, die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Beim Hinausgehen drehten sie sich noch einige Male nach mir um. Als ich mich, völlig erschöpft, wieder beruhigte, sah ich, wie einer von ihnen ein Notizbuch aus der Tasche zog und etwas hineinschrieb, nachdem er aufmerksam das Zeichen auf einer oben an meinem Käfig angebrachten Tafel gelesen hatte. Ich vermutete, dass es sich um eine Nummer handelte.


  Sie gingen hinaus. Die anderen Gefangenen, die mein Ausbruch vorübergehend in Aufregung versetzt hatte, widmeten sich wieder der Nahrungsaufnahme. Auch mir blieb nichts anderes übrig, als zu essen, mich hinzulegen und eine günstigere Gelegenheit abzuwarten, um meine edle Abstammung kundzutun. Ich verzehrte den Getreidebrei und einige saftige Früchte. Nova, im Käfig mir gegenüber, hielt bisweilen im Kauen inne und warf mir verstohlene Blicke zu.
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  Für den Rest des Tages ließ man uns in Ruhe. Am Abend, nachdem sie uns wieder etwas zu essen gebracht hatten, zogen sich die Gorillas zurück und löschten das Licht. In dieser Nacht schlief ich kaum, nicht etwa wegen der Unbequemlichkeit des Käfigs – das Stroh gab ein ganz annehmbares Lager ab –, sondern weil ich dauernd neue Pläne schmiedete, wie ich mich den Affen verständlich machen könnte. Ich gelobte mir, mich nicht mehr zu Wutausbrüchen hinreißen zu lassen und stattdessen mit unermüdlicher Geduld jede Gelegenheit wahrzunehmen, meine Intelligenz zur Schau zu stellen. Die beiden Wächter, mit denen ich es zu tun gehabt hatte, waren vermutlich nur geistig beschränkte Untergebene, unfähig, meine Annäherungsversuche richtig zu deuten. Doch es mussten ja noch gebildetere Affen da sein.


  Am nächsten Morgen zeigte es sich, dass diese Hoffnung nicht getrogen hatte. Ich war seit einer Stunde wach. Die meisten meiner Leidensgefährten rannten wie gefangene Tiere ohne Unterlass in ihren Käfigen herum. Als ich merkte, dass ich genau das Gleiche tat und zwar – ohne mir dessen bewusst geworden zu sein – schon ziemlich lange, ärgerte ich mich, setzte mich trotzig an das Gitter und nahm eine so menschliche und nachdenkliche Haltung wie möglich ein. Da wurde die Tür zum Gang aufgestoßen, und ich sah, von den zwei Wächtern begleitet, ein Schimpansenweibchen eintreten. Aus der Art, wie sich die Gorillas ihr gegenüber verhielten, schloss ich, dass sie in dieser Anstalt einen wichtigen Posten bekleidete.


  Die beiden hatten ihr offensichtlich über mich Bericht erstattet, denn kaum war sie eingetreten, als sie einen von ihnen etwas fragte, worauf der mit dem Finger auf mich zeigte. Sie kam geradewegs auf meinen Käfig zu. Ich betrachtete sie interessiert. Sie trug ebenfalls einen weißen Kittel, jedoch ein wesentlich eleganteres Modell als die Gorillas, in der Taille von einem Gürtel zusammengehalten. Die kurzen Ärmel ließen zwei lange, gelenkige Arme frei. Was mich jedoch am meisten beeindruckte, war ihr Blick: bemerkenswert wach und intelligent. Davon versprach ich mir einiges für unsere künftigen Beziehungen. Ich hielt sie für sehr jung, trotz der Runzeln, die, wie bei Affen üblich, ihre weiße Schnauze umrahmten. In der Hand trug sie eine lederne Aktentasche.


  Sie blieb vor meinem Käfig stehen und musterte mich, wobei sie ihrer Tasche ein Heft entnahm.


  »Guten Tag, meine Dame«, sagte ich mit meiner sanftesten Stimme und machte eine Verbeugung. Das Gesicht der Schimpansin drückte höchste Überraschung aus, doch sie bewahrte ihren Ernst. Mit einer herrischen Geste gebot sie den Gorillas, die höhnisch zu kichern begonnen hatten, Schweigen.


  Ich fuhr etwas mutiger fort: »Es tut mir Leid, dass ich gezwungen bin, unter solchen Umständen und in diesem Aufzug Ihre Bekanntschaft zu machen. Glauben Sie mir, es ist nicht meine Gewohnheit…«


  Ich redete wer weiß was für einen Blödsinn zusammen. Es kam mir lediglich darauf an, Worte zu finden, die dem höflichen Ton entsprachen, den ich angeschlagen hatte. Als ich meinen Vortrag mit dem liebenswürdigsten Lächeln beendete, zu dem ich imstande war, wandelte sich ihr Staunen in Verblüffung. Sie blinzelte einige Male und runzelte die Stirn; es war offensichtlich, dass sie sich heftig um die Lösung eines schwierigen Problems bemühte. Dann lächelte sie mich ihrerseits an, und ich hatte das Gefühl, als beginne sie allmählich einen Teil der Wahrheit zu ahnen.


  Während dieser Szene beobachteten uns die Menschen in den Käfigen, diesmal ohne die Missfallensäußerungen, zu denen sie der Klang meiner Stimme ansonsten veranlasste. Sie gaben Zeichen der Neugier von sich. Einer nach dem anderen unterbrachen sie ihr sinnloses Umherwandern und pressten das Gesicht gegen die Gitterstäbe, um uns besser sehen zu können. Nur Nova schien wütend zu sein – sie stand keinen Augenblick lang still.


  Die Schimpansin zog einen Stift aus der Tasche und notierte etwas in ihr Heft. Dann hob sie den Kopf, und als sie meinem beklommenen Blick begegnete, lächelte sie abermals. Das ermutigte mich, einen neuen freundschaftlichen Vorstoß zu wagen. Ich streckte ihr zwischen den Stäben hindurch meine offene Hand entgegen. Die Gorillas sprangen vor, um einzugreifen, doch die Schimpansin, die zunächst zurückgezuckt war, fasste sich, hinderte sie mit einem Wort an weiterem Vorgehen und streckte, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen und ein wenig zitternd, ebenfalls den behaarten Arm aus. Ich rührte mich nicht. Sie trat noch näher, umfasste mein Handgelenk. Ich spürte, wie sie bei der Berührung erbebte, und bemühte mich, keine Bewegung zu machen, die sie verscheucht hätte. Sie tätschelte mir die Hand, streichelte meinen Arm und wandte sich dann triumphierend ihren Begleitern zu.


  Ich hielt den Atem an. Immer mehr gewann ich die Überzeugung, dass sie begann, mein Anderssein zu begreifen. Als sie gebieterisch zu den Gorillas sprach, war ich so dumm, zu hoffen, dass man meinen Käfig öffnen und sich für alles entschuldigen würde. Doch weit gefehlt! Der Wärter griff in die Tasche und zog einen kleinen weißen Gegenstand heraus, den er seiner Vorgesetzten reichte. Diese drückte ihn mir lächelnd in die Hand. Es war ein Würfel Zucker.


  Ein Würfel Zucker! Meine Enttäuschung war so groß, ich fühlte mich so gedemütigt, dass ich ihn ihr am liebsten ins Gesicht geschleudert hatte. Doch ich besann mich gerade noch rechtzeitig meiner guten Vorsätze und beherrschte mich. Ich nahm den Zucker, verbeugte mich und knabberte an ihm – nicht ohne dabei eine höchst verständige Miene aufzusetzen.


  So verlief also meine erste Begegnung mit Zira. Das war der Name der Schimpansin, wie ich bald erfuhr. Sie war die Leiterin jener Abteilung, in der ich untergebracht war. Obwohl ich im Grund nichts erreicht hatte, machte mir ihr Verhalten doch Hoffnung, und ich hatte das Gefühl, dass es mir bestimmt gelingen würde, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Sie unterhielt sich lange mit den Wärtern, und mir schien, als gäbe sie ihnen Anweisungen, die mich betrafen. Dann setzte sie ihren Inspektionsrundgang fort.


  Sie musterte jeden der Neuankömmlinge gründlich und machte sich Notizen, jedoch nicht so ausführlich wie bei mir. Sie traute sich auch nicht, einen der anderen Menschen zu berühren. Hätte sie es getan, wäre ich wohl eifersüchtig geworden. Denn ich war überzeugt, der Einzige zu sein, der eine bevorzugte Behandlung verdiente. Als ich sah, wie sie vor den Kindern stehen blieb und ihnen ebenfalls Zucker zuwarf, erfasste mich heftiger Unwille. Ein Unwille, der sich nicht sehr von demjenigen Novas unterschied, die sich, nachdem sie der Schimpansin die Zähne gezeigt hatte, ganz hinten in ihrem Käfig niederlegte und mir wütend den Rücken zukehrte.
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  Der zweite Tag verlief wie der Erste. Die Affen kümmerten sich nicht um uns, außer wenn sie uns Essen brachten. Meine Verwunderung über diese merkwürdige Anstalt wuchs, als man uns tags darauf einer Reihe von Tests unterzog. Die Erinnerung daran bereitet mir heute tiefstes Unbehagen, damals aber war es für mich eine Art Spaß.


  Der erste Test kam mir von Anfang an reichlich ungewöhnlich vor. Einer der Wärter näherte sich mir, während sein Kollege vor einem anderen Käfig Aufstellung nahm. Mein Gorilla hatte eine Hand hinter dem Rücken versteckt, in der anderen hielt er eine Trillerpfeife. Er sah mich an, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, hob die Pfeife an den Mund und entlockte ihr eine Folge schriller Töne. Das dauerte eine ganze Minute lang. Dann zog er die Hand hinter dem Rücken hervor und zeigte mir bedeutungsvoll eine jener Bananen, die mir so gut schmeckten und auf die die Sorormenschen ganz versessen waren. Er streckte mir die Frucht entgegen, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  Ich machte einen langen Arm, doch die Banane befand sich außer Reichweite und der Gorilla kam nicht näher. Offenbar erwartete er von mir ein anderes Verhalten. Nach einem Moment versteckte er die Frucht abermals und begann wieder zu pfeifen. Ich wurde nervös und wusste nicht, wie ich auf diese Mätzchen reagieren sollte. Fast hätte ich die Geduld verloren, als er die Banane noch einmal, für mich unerreichbar, hin und her schwenkte. Doch es gelang mir, Ruhe zu bewahren, und ich bemühte mich herauszufinden, was er nun eigentlich von mir erwartete, denn ich merkte, dass ihn mein Benehmen in zunehmendem Maße verwunderte. Er wiederholte dieses Spiel fünf oder sechs Mal, und als sich der gewünschte Erfolg nicht einstellte, ging er zum nächsten Gefangenen über.


  Ich fühlte mich schlichtweg betrogen, als ich sah, dass dieser gleich nach dem ersten Versuch die Banane bekam, und der übernächste ebenfalls. Ich beobachtete auch genau, was sich in den mir gegenüberliegenden Käfigen abspielte, vor denen der andere Gorilla das gleiche Experiment machte. Als er vor Nova stand, ließ ich mir keine ihrer Reaktionen entgehen. Er betätigte die Trillerpfeife, dann hielt er die Banane hoch. Sofort geriet das Mädchen in Erregung, vollführte Kaubewegungen und … Da verstand ich. Nova, der strahlend schönen Nova, lief beim Anblick des Leckerbissens Speichel über die Lippen, wie einem Hund, dem man ein Stück Hundekuchen hinhält. Das also hatte der Gorilla erwartet. Er überließ ihr den Gegenstand des Verlangens und ging zum nächsten Käfig.


  Ich hatte begriffen und war nicht wenig stolz darauf! Ich hatte mich früher einmal mit Biologie beschäftigt, und die Arbeiten Pawlows waren kein Geheimnis für mich. Hier wurde also am Menschen mit jenen Reflexen experimentiert, die dieser an seinen Hunden studiert hatte. Und ich, vor wenigen Augenblicken noch so begriffsstutzig, ich mit meinem Verstand und meiner Bildung, verstand jetzt nicht nur den Sinn dieses Tests, sondern auch die dahinter liegende Absicht. In den nächsten Tagen würden die Affen vermutlich so vorgehen: Pfeifsignal, dann Überreichung einer Lieblingsspeise, die beim Versuchsobjekt vermehrte Speichelbildung hervorrief. Nach einer gewissen Zeit würde derselbe Effekt allein durch das Pfeifen zustande kommen und bei den Menschen ›bedingte Reflexe‹ auslösen, wie es in der Fachsprache heißt.


  Ich konnte mich nicht genug zu meinem Scharfsinn beglückwünschen und brannte darauf, mit ihm zu prahlen. Sowie mein Gorilla nach Beendigung seiner Runde an mir vorbeikam, bemühte ich mich mit allen Mitteln, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich klopfte an die Stäbe und ich deutete auf meinen Mund, bis er sich bereit fand, das Experiment noch einmal zu versuchen. Kaum hatte er die Pfeife angesetzt, und lange bevor er die Frucht vorzeigte, begann ich zu geifern wie ein Irrer, wie ein Rasender, ich, Ulysse Merou, als hinge mein Leben davon ab, so sehr bemühte ich mich, ihm meine rasche Auffassungsgabe zu beweisen. Tatsächlich schien er aus dem Konzept zu geraten, rief seinen Kollegen herbei und beriet sich lange mit ihm. Ich konnte mir vorstellen, wovon die Rede war: Da haben wir einen Menschen, bei dem noch vor einer Weile keinerlei Reaktionen zu beobachten waren, und plötzlich zeigt er bedingte Reflexe, was bei anderen beachtliche Zeit und Geduld erfordert. Ich bedauerte ihren Mangel an Verstand, der sie daran hinderte, den wahren Grund dieses raschen Fortschritts zu erkennen – nämlich meine Intelligenz. Ich war überzeugt, dass Zira eine weit größere Auffassungsgabe besaß.


  Unterdessen zeitigte meine Klugheit und mein Übermaß an Eifer einen ganz anderen Erfolg, als ich erhofft hatte. Die Gorillas entfernten sich, ohne mir die Frucht gegeben zu haben, die nun der eine selbst aufaß. Es war nicht nötig, mich zu belohnen, denn das angestrebte Ziel war ja erreicht worden.


  Tags darauf kamen sie mit anderen Utensilien wieder. Einer brachte eine Glocke mit, der andere schob einen auf einen fahrbaren Untersatz montierten Apparat herein, der wie ein Tonbandgerät aussah. Da ich mir über die Art der Experimente, denen wir unterworfen werden sollten, im Klaren war, wusste ich diesmal gleich, wozu die Instrumente dienten.


  Sie begannen mit Novas Nachbarn, einem großen, starken Burschen, der ans Gitter gekommen war und die Stäbe mit den Händen umklammerte, wie wir es inzwischen alle taten, wenn die Affen erschienen. Der eine Gorilla begann die Glocke zu schwingen, die einen vollen Ton von sich gab, während der andere ein von dem Apparat ausgehendes Kabel am Käfig befestigte. Als die Glocke schon eine ganze Weile geläutet wurde, begann er an einer Kurbel an dem Gerät zu drehen. Der Mann machte einen Satz nach hinten und stieß klagende Schreie aus.


  Das wiederholte sich einige Male, denn das Versuchsobjekt ließ sich immer wieder durch angebotene Früchte an die Eisenstäbe locken. Das Ganze zielte, wie mir wohl bekannt war, darauf ab, den Mann beim ersten Ton der Glocke zurückspringen zu lassen, noch bevor er einen elektrischen Schlag bekam. Also wieder ein bedingter Reflex. Doch an jenem Tag begriff er es nicht, sein Wahrnehmungsvermögen war nicht so weit entwickelt, dass er zwischen Ursache und Wirkung eine Beziehung hätte herstellen können.


  Ich hingegen erwartete die Gorillas voll Schadenfreude und Ungeduld, um sie den Unterschied zwischen Instinkt und Verstand merken zu lassen. Beim ersten Ton der Glocke ließ ich schnell die Stäbe los und wich bis zur Mitte des Käfigs zurück. Gleichzeitig fasste ich sie scharf ins Auge und lächelte spöttisch. Die Gorillas runzelten die Stirn. Diesmal lachten sie nicht über mich, zum ersten Mal schienen sie zu argwöhnen, dass ich mich über sie lustig machte. Dennoch wollten sie das Experiment offenbar noch einmal durchführen – doch dazu kam es nicht. Neue Besucher traten ein.
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  Drei Gestalten kamen den Gang entlang: Die Schimpansin Zira und zwei andere Affen, von denen einer offensichtlich ein hohes Amt bekleidete. Es war ein Orang-Utan, der erste, den ich auf dem Planeten Soror erblickte. Er war nicht so groß wie die Gorillas und vom Alter gebeugt. Seine Arme waren unverhältnismäßig lang, als bewegte er sich oft mit Hilfe der Hände fort, was die anderen Affen nur selten tun. Er wirkte noch absonderlicher dadurch, dass er sich auf zwei Spazierstöcke stützte. Der Kopf mit dem langen fahlroten Haar steckte tief zwischen den Schultern, auf seinem Gesicht lag der starre Ausdruck schulmeisterlicher Gelehrsamkeit. Er wirkte auf mich wie ein alter Hohepriester, ehrwürdig und feierlich. Auch in seiner Kleidung unterschied er sich von den anderen: Er trug einen langen schwarzen Gehrock, dessen Aufschlag ein roter Stern schmückte, und eine schwarzweiß gestreifte Hose – das Ganze ziemlich verstaubt.


  Eine kleinwüchsige Schimpansin folgte ihm mit einer schweren Aktentasche. Ihrer Haltung nach hätte sie seine Sekretärin sein können. Ich glaube, es ist nicht weiter verwunderlich, dass ich jede Haltung und jeden auffallenden Zug der Affen beschreibe. Jedes denkende Wesen wäre wohl zu der gleichen Schlussfolgerung wie ich gelangt beim Anblick dieses Paares, das sich wie ein verdienstvoller Wissenschaftler mit seiner ihm ergebenen Sekretärin gebärdete. Bei dieser Gelegenheit gewann ich wieder einmal den Eindruck, dass unter den Affen eine bestimmte Rangordnung zu herrschen schien. Zira bekundete dem alten Herrn unverhohlenen Respekt. Und die beiden Gorillas gingen ihm, sobald sie ihn erblickt hatten, entgegen und begrüßten ihn untertänig. Der Orang-Utan machte eine herablassende Geste.


  Die Gruppe bewegte sich direkt auf meinen Käfig zu. Natürlich – war ich nicht der interessanteste Fall weit und breit? Ich empfing den Prominenten mit meinem gewinnendsten Lächeln und einer kurzen, in hochtrabendem Ton vorgebrachten Rede.


  »Teurer Orang-Utan«, sagte ich, »wie glücklich bin ich, endlich die Gegenwart eines Wesens zu genießen, das Weisheit und Intelligenz ausstrahlt. Ich bin sicher, dass wir uns verständigen werden, du und ich.«


  Der Greis war beim Klang meiner Stimme zusammengezuckt. Er kratzte sich lange das Ohr, und sein argwöhnischer Blick suchte den Käfig ab, so als witterte er einen Betrug. Dann ergriff Zira das Wort und las aus ihrem Heft die über mich gemachten Notizen vor. Sie sprach auf ihn ein, doch ich merkte, dass sich der Orang-Utan nicht überzeugen lassen wollte. Großspurig äußerte er zwei, drei Sätze, zuckte mehrmals mit den Achseln, schüttelte den Kopf, legte dann die Hände auf den Rücken und begann vor meinem Käfig auf und ab zu spazieren, wobei er mir nicht gerade wohl wollende Seitenblicke zuwarf. Die anderen Affen warteten ehrfürchtig schweigend auf sein Urteil.


  Diese Ehrfurcht schien allerdings nur geheuchelt zu sein, denn ich überraschte einen Gorilla dabei, wie er dem anderen heimlich ein Zeichen machte, über dessen Bedeutung man sich nicht täuschen konnte: Sie machten sich über den Alten lustig. Das, zusammen mit dem Ärger, den ich über seine Haltung mir gegenüber empfand, verleitete mich dazu, ihm eine kleine Szene vorzuspielen, um ihn von meinen Fähigkeiten zu überzeugen. Ich begann, den Käfig der Länge und der Breite nach zu durchschreiten, wobei ich seine Haltung nachahmte, gebeugt, die Hände auf den Rücken gelegt, die Augenbrauen wie nachdenklich zusammengezogen.


  Die Gorillas erstickten beinahe vor Lachen, und sogar Zira gelang es nicht, ernst zu bleiben. Und die Sekretärin sah sich gar gezwungen, ihre Schnauze in die Aktentasche zu versenken, um ihre Erheiterung zu verbergen. Ich freute mich über meinen Einfall, bis zu dem Augenblick, da ich merkte, dass er mir gefährlich werden könnte. Denn als der Orang-Utan sah, wie ich mich aufführte, wurde er zornig und äußerte mit barscher Stimme einige strenge Worte, worauf sofort wieder Ruhe eintrat. Dann blieb er vor mir stehen und fing an, der Sekretärin seine Beobachtungen zu diktieren.


  Er diktierte eine ganze Menge, wobei er die Sätze mit gravitätischen Gesten unterstrich. Ich hatte bald genug von seiner Borniertheit und beschloss, ihm eine weitere Probe meiner Talente zu liefern. Also streckte ich die Arme nach ihm aus und sagte, mich von meiner besten Seite zeigend: »Mi Zaius.« Es war mir nämlich aufgefallen, dass sich seine Untergebenen immer mit diesen Worten an ihn wandten. Daraus folgerte ich, dass der Alte Zaius hieß und ›Mi‹ einen Ehrentitel darstellte.


  Die Affen wurden starr vor Staunen. Jetzt hatten sie nicht die geringste Lust mehr zu lachen, insbesondere Zira, die außerordentlich verstört dreinschaute, erst recht, als ich, mit dem Finger auf sie zeigend, hinzufügte: »Zira.« Diesen Namen, der nur ihrer sein konnte, hatte ich mir ebenfalls gemerkt. Was Zaius betrifft, so wurde er von heftiger Nervosität befallen und ging wieder im Gang auf und ab, wobei er ungläubig den Kopf schüttelte.


  Als er sich endlich beruhigt hatte, gab er den Befehl, mich in seiner Anwesenheit jenen Tests zu unterziehen, die man bereits an mir vorgenommen hatte. Ich bestand sie mühelos. Ich geiferte beim ersten Triller der Pfeife. Ich sprang beim Klang der Glocke sofort zurück. Das letztere Experiment ließ er zehnmal wiederholen. Dabei diktierte er der Sekretärin endlose Kommentare. Schließlich kam mir ein Einfall. In dem Moment, als der Gorilla die Glocke schwang, löste ich die Klammer, die den elektrischen Kontakt mit dem Gitter herstellte, und warf das Kabel hinaus. Dann blieb ich, die Stäbe umklammernd, ruhig stehen. Der andere Gorilla, der von all dem nichts bemerkt hatte, mühte sich inzwischen an der Kurbel des wirkungslos gewordenen Apparats ab.


  Ich war sehr stolz auf mein Verhalten, das jedem mit Verstand begabten Wesen unwiderlegbar meine Intelligenz beweisen musste. Zira jedenfalls zeigte große Verwirrung. Sie betrachtete mich eigentümlich gespannt, und ihre weiße Schnauze färbte sich rosa, was bei Schimpansen ein Anzeichen von Erregung ist, wie ich später erfuhr. Doch der Orang-Utan ließ sich von nichts beeindrucken. Dieser Teufel von einem Affen hatte nichts anderes zu tun, als abermals mit den Achseln zu zucken und energisch den Kopf zu schütteln, während Zira zu ihm sprach. Er war eben ein Gelehrter, bei dem alles seine Ordnung haben musste – er war nicht gewillt, sich etwas vormachen zu lassen. Also wies er die Gorillas an, mich einem weiteren Test zu unterziehen, der sich allerdings nur aus den beiden vorausgegangenen zusammensetzte.


  Auch dieser Test war mir bekannt, denn ich hatte in Laboratorien zugesehen, wie er bei Hunden durchgeführt wurde. Er zielte darauf ab, das Versuchsobjekt durch die Kombination zweier Reflexe zu verwirren. Einer der Gorillas betätigte die Pfeife, deren Klang eine Belohnung in Aussicht stellte, während der andere die Glocke läutete, was eine Bestrafung ankündigte. Ich erinnerte mich an die Ausführungen eines bedeutenden Biologen anlässlich eines ähnlichen Versuchs. Es sei möglich, hatte er gesagt, bei einem derart verwirrten Tier emotionale Störungen hervorzurufen, die sich durchaus mit der Neurose beim Menschen vergleichen ließen und sogar zum Wahnsinn führten, wenn diese Manöver oft genug wiederholt wurden.


  Ich hütete mich, in die Falle zu gehen. Zunächst horchte ich ostentativ auf den Pfeifton, dann auf die Glocke, setzte mich nieder und nahm, das Kinn auf die Hand gestützt, die traditionelle Denkerpose ein. Zira konnte es sich nicht verkneifen, in die Hände zu klatschen, während Zaius ein Taschentuch herauszog und sich die Stirn trocknete. Er schwitzte, doch nichts konnte seine hartnäckige Skepsis erschüttern. Ich merkte es an seiner Miene nach der heftigen Diskussion, die zwischen ihm und der Schimpansin entbrannte. Er diktierte seiner Sekretärin noch etwas, gab Zira detaillierte Instruktionen, die sie wenig zu freuen schienen, und schließlich, ehe er hinausging, warf er mir noch einen letzten finsteren Blick zu.


  Zira sprach zu den Gorillas, und ich begriff gleich, dass sie sie anwies, mich in Frieden zu lassen, zumindest für den Rest des Tages, denn sie entfernten sich mit ihren Geräten. Als sie allein war, kehrte Zira zu meinem Käfig zurück und musterte mich abermals, schweigend, sehr lange. Dann reichte sie mir, aus eigenem Antrieb, mit einer freundschaftlichen Geste die Hand. Ich ergriff sie bewegt und sprach sanft ihren Namen aus. Die Röte, die ihre Schnauze färbte, verriet mir, dass sie tief gerührt war.
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  Zaius kam nach ein paar Tagen wieder, und sein Besuch bildete den Auftakt zu einer Reihe von Veränderungen in unserem Saal. Doch zunächst muss ich berichten, wie ich mich inzwischen in den Augen der Affen neuerlich auszeichnete. Am Tag nach der ersten Visite des Orang-Utans rollte eine wahre Lawine von neuen Tests über uns hinweg. Der erste wurde zur Essenszeit abgehalten. Anstatt uns die Nahrungsmittel in den Käfig zu stellen, wie sie es gewöhnlich taten, legten Zoram und Zanam – die beiden Gorillas, deren Namen ich schließlich auch herausbekommen hatte – sie in Körbe, die sie mit Hilfe von in den Käfigen angebrachten Flaschenzügen an die Decke hochzogen. Anschließend schleppten sie vier ziemlich große Holzwürfel in jede Zelle. Dann traten sie zurück und beobachteten uns.


  Es war traurig zu sehen, was für ratlose Mienen meine Leidensgenossen machten. Sie versuchten hochzuspringen, doch keinem gelang es, den Korb zu erreichen. Einige kletterten an den Gitterstäben hoch, aber oben angekommen, bekamen sie, auch wenn sie den Arm noch so weit ausstreckten, die Lebensmittel nicht zu fassen, da sie außerhalb ihrer Reichweite hingen. Ich schämte mich für die Dummheit dieser Menschen, brauche allerdings wohl kaum zu erwähnen, dass ich das Problem auf Anhieb löste. Es genügte, die vier Klötze aufeinander zu schichten, über die so entstandenen Stufen hinaufzusteigen und den Korb abzunehmen. Das tat ich also, mit gleichgültiger Miene, um meinen Stolz zu verbergen. Es war keine geistige Großtat, doch ich erwies mich als der einzige, der so klug gewesen war. Die sichtliche Bewunderung, die mir Zoram und Zanam zollten, ging mir beinahe zu Herzen.


  Ich begann zu essen, ohne meine Verachtung für die anderen Gefangenen zu verhehlen, die sogar unfähig waren, meinem Beispiel zu folgen, nachdem sie Zeuge des Vorgangs gewesen waren. Auch Nova gelang es an jenem Tag nicht, mich nachzuahmen, obwohl ich es ihr einige Male vormachte. Doch sie versuchte es wenigstens – sie war zweifellos die intelligenteste von allen. Sie schichtete die Klötze übereinander, aber sie gerieten ins Wanken, und als sie umstürzten, suchte Nova erschrocken Zuflucht in einem Winkel des Käfigs. Dieses Mädchen, so außerordentlich geschmeidig, mit vollkommen harmonischen Bewegungen, benahm sich, genau wie die anderen, im Umgang mit Gegenständen völlig ungeschickt. Dennoch hatte sie es nach zwei Tagen endlich heraus. An jenem Mittag allerdings tat sie mir Leid, und ich warf ihr zwei der schönsten Früchte durch das Gitter zu. Dafür wurde ich von Zira gestreichelt, die eben eingetreten war. Ich machte einen Katzenbuckel unter ihrer haarigen Hand, zum größten Missfallen Novas, die diese Art von Zärtlichkeit in Wut versetzte.


  Ich zeichnete mich auch noch bei anderen Gelegenheiten aus. Doch vor allem gelang es mir, durch genaues Hinhören einige einfache Worte der Affensprache zu lernen und ihren Sinn zu erfassen. Ich übte mich in ihrer Aussprache, wenn Zira an meinem Käfig vorbeikam, und freute mich über ihre wachsende Verblüffung. An diesem Punkt war ich angelangt, als Zaius erneut zur Inspektion erschien.


  Auch diesmal wurde er von seiner Sekretärin begleitet, doch in seiner Gesellschaft befand sich außerdem noch ein weiterer Orang-Utan, genauso feierlich wie Zaius und ebenfalls mit Orden geschmückt. Sie plauderten miteinander wie Gleichgestellte. Ich vermutete also, dass es sich um einen Kollegen handelte, der zur Beratung über den beunruhigenden Fall, den ich darstellte, hinzugezogen worden war. Vor meinem Käfig angekommen, begannen sie ein langes Gespräch mit Zira, die sich zu ihnen gesellt hatte. Die Schimpansin redete viel und mit Nachdruck. Soweit ich verstand, war sie gerade dabei, ein gutes Wort für mich einzulegen, wobei sie die außerordentliche Schärfe meiner Intelligenz hervorhob, die man nun nicht mehr anzweifeln könne. Die einzige Reaktion, die dieses Plädoyer bei den zwei Gelehrten hervorrief, war ein ungläubiges Lächeln.


  Noch einmal wurde ich in ihrer Gegenwart den Tests unterworfen, bei denen ich mich als so geschickt erwiesen hatte. Zuletzt ging es darum, einen durch neun verschiedene Systeme – Riegel, Pflock, Schloss, Haken und so weiter – verschlossenen Kasten zu öffnen. Auf der Erde hat meines Wissens Kinnaman eine ähnliche Vorrichtung entwickelt, um das Unterscheidungsvermögen bei Affen zu studieren, und dieses Problem war das komplizierteste, das zu lösen einigen gelungen war. Hier veranstaltete man also das gleiche Experiment mit Menschen.


  Zira persönlich überreichte mir den Kasten, und ich merkte an ihrer flehenden Miene, dass sie inbrünstig hoffte, ich würde die Aufgabe mit Bravour meistern, da ja auch ihr Ruf auf dem Spiel stand. Ich war bereit, ihr diese Genugtuung zu verschaffen, und ließ die neun Verschlüsse ohne jedes Zögern aufspringen. Doch das war noch nicht alles. Ich nahm die in dem Kasten befindliche Frucht heraus und bot sie der Schimpansin galant an, die sie errötend akzeptierte. Dann kramte ich prahlerisch mein gesamtes Wissen hervor und sagte die wenigen Wörter, die ich gelernt hatte, wobei ich mit dem Finger auf die entsprechenden Gegenstände zeigte.


  Danach schien es mir ausgeschlossen, dass sie noch Zweifel an meiner wahren Natur hegen konnten. Leider wusste ich da noch nicht, wie sehr die Orang-Utans mit Blindheit geschlagen waren. Sie setzten wieder jenes skeptische Lächeln auf, das mich so wütend machte, brachten Zira zum Schweigen und begannen abermals miteinander zu diskutieren. Ich ahnte, dass sie sich einigten, meine Talente einer Art von Instinkt und einem ausgeprägten Nachahmungstrieb zuzuschreiben. Vermutlich waren sie Anhänger jener wissenschaftlichen Maxime, die einer unserer irdischen Gelehrten so zusammenfasst: »Niemals dürfen wir eine Handlung als das Ergebnis einer höheren geistigen Befähigung auslegen, wenn sie als das Ergebnis einer auf der psychologischen Skala tieferstehenden ausgelegt werden kann.«


  Das war ihrem Gespräch deutlich zu entnehmen, und ich begann vor Wut zu schäumen. Ich hätte mich vielleicht zu einem Ausbruch verleiten lassen, wenn ich nicht einen Blick von Zira aufgefangen hätte, der mir eindeutig zu verstehen gab, dass sie nicht derselben Meinung war wie die Orang-Utans und dass es ihr peinlich war, dieses Geschwätz vor mir anhören zu müssen.


  Nachdem sein Kollege gegangen war – sicher nicht ohne zuvor ein kategorisches Urteil über mich abgegeben zu haben – widmete sich Zaius anderen Pflichten. Er machte einen Rundgang durch den Saal, unterzog jeden einzelnen der Gefangenen einer eingehenden Prüfung und gab Zira neue Anweisungen, die sie sogleich notierte. Sein Gebaren ließ auf zahlreiche Änderungen in der Besetzung der Käfige vermuten. Ich brauchte nicht lange, um seinen Plan zu durchschauen und den Sinn der Vergleiche zu erfassen, die er zwischen bestimmten Männern und Frauen anstellte.


  Ich hatte mich nicht geirrt. Die Gorillas führten die Befehle ihres Chefs aus, nachdem Zira sie ihnen übermittelt hatte. Wir wurden in Paare aufgeteilt. Was für teuflische Absichten steckten hinter dieser paarweisen Zusammenstellung? Welche Eigentümlichkeiten der menschlichen Rasse wollten diese Affen in ihrer Experimentierwut studieren? Meine Kenntnisse von Versuchslabors legten mir die Antwort nahe: Für einen Wissenschaftler, der den Instinkt und die Reflexe als Forschungsgebiet gewählt hat, ist der Fortpflanzungstrieb natürlich von höchstem Interesse.


  Das war es also! Diese Dämonen wollten an uns, an mir, den es auf diese Welt verschlagen hatte, das Liebesleben der Menschen studieren, die Annäherung zwischen Mann und Frau und die Art der Paarung in Gefangenschaft, um vermutlich zwischen diesen Beobachtungen und anderen, an denselben Menschen in Freiheit vorgenommen, Vergleiche ziehen zu können. Vielleicht strebten sie sogar die Züchtung menschlicher Versuchsobjekte an?


  Nachdem ich ihre Absichten durchschaut hatte, fühlte ich mich so gedemütigt wie nie zuvor und schwor mir, eher zu sterben als mich für so erniedrigende Dinge herzugeben – obwohl ich mich zu dem Geständnis verpflichtet fühle, dass meine Entrüstung beträchtlich nachließ, als ich die Frau sah, die mir die Wissenschaft zur Gefährtin ausersehen hatte. Es war Nova. Ich war beinahe geneigt, dem selbstherrlichen Alten seine Beschränktheit zu verzeihen, und leistete keinen Widerstand, als Zoram und Zanam mich ergriffen und der Wassernymphe vor die Füße warfen.
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  Von den Szenen, die sich im Laufe der darauf folgenden Wochen in den Käfigen abspielten, will ich keine Einzelheiten erzählen. Wie vermutet, hatten sich die Affen in den Kopf gesetzt, das Liebesleben der Menschen zu studieren, und sie wandten dabei ihre üblichen Methoden an – indem sie die kleinsten Vorkommnisse notierten, sich bemühten, Annäherungen herbeizuführen, und manchmal mit ihren Stöcken einen Widerspenstigen zur Räson brachten.


  Ich wollte ebenfalls einige Beobachtungen machen, um damit nach meiner Rückkehr auf die Erde meine geplante Reportage zu würzen. Doch ich gab es bald wieder auf, da sich nichts wirklich Pikantes ereignete, nichts, bis auf die sonderbare Weise, in der der Mann die Frau umwarb, ehe er sich ihr näherte. Er benahm sich dabei wie manch balzende Vögel, führte eine Art langsamen, schwerfälligen Tanz auf, der aus Vorwärts-, Rückwärts- und Seitwärtsschritten bestand. So bewegte er sich in immer enger werdenden Kreisen um die Frau herum, die sich, ohne von der Stelle zu weichen, um sich selbst drehte. Ich wurde Zeuge mehrerer solcher Werbungen, deren allgemeiner Ablauf immer gleich blieb, auch wenn sie sich in den Einzelheiten voneinander unterschieden. Der darauf folgenden Vereinigung des Paares schenkte ich nach Überwindung des anfänglichen Schocks bald ebenso wenig Beachtung wie meine Mitgefangenen. Aber ich hörte nicht auf, mich zu wundern, mit welch wissenschaftlichem Ernst die Affen diese Vorgänge studierten und nicht müde wurden, sich Notizen zu machen.


  Ungemütlich wurde es jedoch, als die Gorillas merkten, dass ich keine Anstalten traf, mich für ein derartiges Schauspiel herzugeben. Darauf setzten sie alles daran, mich mit Gewalt so weit zu bringen, indem sie mit ihren Stöcken nach mir stießen, nach mir, Ulysse Merou, einem Menschen! Ich widersetzte mich energisch, doch die Bestien ließen nicht ab, und ich weiß nicht, was noch mit mir geschehen wäre, wenn nicht Zira eingegriffen hätte, der man über meine Aufsässigkeit Bericht erstattete. Sie überlegte lange, dann trat sie an meinen Käfig, sah mich mit ihren schönen, klugen Augen an, tätschelte mir den Nacken und richtete einige Worte an mich, die ich etwa so auslegte: »Armer kleiner Mensch«, schien sie zu sagen, »wie sonderbar du bist! Noch nie hat sich jemand von deiner Art so aufgeführt. Sieh dich um! Tu doch, was man von dir verlangt, und du bekommst eine Belohnung.«


  Sie nahm ein Stück Zucker aus der Tasche und reichte es mir. Ich war verzweifelt. Auch sie hielt mich nur für ein Tier, das vielleicht etwas intelligenter war als die anderen. In einer jähen Aufwallung von Zorn schüttelte ich den Kopf und legte mich in eine Ecke des Käfigs, weit weg von Nova, die mich verständnislos anblickte. Und dabei wäre es zweifellos geblieben, wäre in diesem Moment nicht der alte Zaius erschienen, der sich hochmütiger denn je gebärdete. Er war gekommen, um sich über den Fortgang der Experimente zu informieren und erkundigte sich, wie gewöhnlich, zunächst nach mir. Zira konnte nicht umhin, ihn über meine Widerspenstigkeit zu unterrichten. Er schien sehr unzufrieden, stapfte eine Weile mit auf den Rücken gelegten Händen vor meinem Käfig auf und ab und erteilte dann im Befehlston Anweisungen. Zoram und Zanam öffneten daraufhin meinen Käfig, zerrten Nova hinaus und schoben stattdessen eine Matrone reiferen Alters zu mir herein. Zaius, dieser verknöcherte Gelehrte, hatte kurzerhand entschieden, die Versuchsobjekte auszutauschen!


  Das war allerdings noch nicht das Schlimmste. Ich hätte mich mit meinem traurigen Los abgefunden, doch dann sah ich mit Entsetzen, wie man meine Freundin Nova in den gegenüberliegenden Käfig zu einem breitschultrigen Mann sperrte, einem wahren Koloss mit mächtigem Brustkasten. Und dieser Bursche fing natürlich gleich an, in der von mir beschriebenen Weise leidenschaftlich um Nova herumzutanzen. Als ich das sah, waren alle meine guten Vorsätze dahin. Ich verlor den Kopf und gebärdete mich wie ein Rasender. Ich war buchstäblich von Sinnen vor Wut. Ich tobte und schrie ganz wie ein Sorormensch, bekundete meinen Zorn in genau der gleichen Weise wie sie, warf mich gegen die Gitterstäbe, fletschte die Zähne, spuckte um mich. Ich führte mich, kurz gesagt, auf wie ein Tier.


  Und das Unerwartete traf ein. Als er sah, wie ich tobte, lächelte Zaius. Es war das erste Anzeichen von Wohlwollen, das er mir zuteil werden ließ. Endlich hatte er menschliche Züge an mir festgestellt und befand sich auf vertrautem Gebiet. Seine These hatte sich bestätigt, und darüber war er so erfreut, dass er auf eine Bemerkung Ziras hin sogar einwilligte, mir eine letzte Chance zu gewähren. Die widerwärtige Matrone wurde aus meinem Käfig entfernt, und man brachte mir Nova zurück – bevor dieser Riese Gelegenheit gehabt hatte, sie zu berühren. Dann zogen sich die Affen auf ihre Beobachtungsposten zurück und spähten aus der Entfernung zu mir herüber.


  Die Aufregung hatte meinen Widerstand gebrochen. Ich sah ein, dass ich außerstande war, meine Nymphe einem anderen Mann zu überlassen. Resigniert gab ich mich geschlagen – mochte der Orang-Utan meinetwegen triumphieren. Ich versuchte zaghaft einen Tanzschritt. Jawohl, ich, zur Krone der Schöpfung gehörend, fing an, mich im Kreis um meine Schöne zu bewegen. Ich, der Höhepunkt einer Millionen von Jahren währenden Evolution, begann hier, vor den lauernden Blicken all dieser Affen, vor einem alten Orang-Utan, der seiner Sekretärin seine Beobachtungen diktierte, vor einem zufrieden lächelnden Schimpansenweibchen und vor zwei grinsenden Gorillas, ich, ein Mensch, dessen einzige Entschuldigung für sein Verhalten darin bestand, dass ihn das Schicksal in eine Gegend des Weltalls verschlagen hatte, von deren Absonderlichkeit sich der irdische Geist keinen Begriff macht, ich, Ulysse Merou, begann wie ein Pfau meinen Hochzeitstanz rund um die hinreißende Nova.
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  Nun muss ich gestehen, dass ich mich mit beachtlicher Mühelosigkeit den Lebensbedingungen im Käfig anpasste. Vom materiellen Standpunkt aus betrachtet, lebte ich vollkommen glücklich und zufrieden: Tagsüber waren die Affen sehr aufmerksam und rücksichtsvoll zu mir, nachts teilte ich das Lager mit einem der schönsten Mädchen des Kosmos. Ich gewöhnte mich so sehr an diese Situation, dass ich über einen Monat lang keinen ernsthaften Versuch unternahm, ihr ein Ende zu bereiten. Ich hatte eben erst ein paar neue Worte der Affensprache dazugelernt – doch ich bemühte mich nicht weiter darum, mit Zira Verbindung aufzunehmen, sodass sie, die ja einen Augenblick lang etwas von meinen geistigen Fähigkeiten geahnt hatte, sich von Zaius überzeugen ließ und mich für einen Menschen ihres Planeten erachtete, also für ein Tier, ein intelligentes Tier vielleicht, doch keines, das mit Verstand ausgestattet war.


  Meine Überlegenheit über die anderen Gefangenen, mit der ich die Wärter bisher verblüfft hatte, machte mich zum Vorzeigeobjekt des Instituts. Und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass diese Stellung meinen momentanen Ehrgeiz befriedigte und mich sogar mit Hochmut erfüllte. Zoram und Zanam verhielten sich mir gegenüber äußerst freundlich, sahen es gern, wenn ich lächelte, lachte oder einige Worte sprach. Nachdem sie alle klassischen Tests mit mir durchgeführt hatten, bemühten sie sich, neue, raffiniertere zu erfinden, und wir freuten uns gemeinsam, wenn ich die Lösung der Aufgaben fand. Sie versäumten es nie, mir irgendeinen Leckerbissen zu bringen, den ich mit Nova teilte. Wir wurden überhaupt bevorzugt behandelt.


  Ich war so dumm, anzunehmen, dass sich meine Gefährtin darüber im Klaren war, was sie alles meinen Talenten verdankte, und ich führte mich eine Zeit lang dementsprechend auf. Doch nach mehreren Wochen befiel mich eines Tages so etwas wie Ekel. Lag es an Novas Blick, den ich in jener Nacht besonders ausdruckslos gefunden hatte? Lag es an dem Zucker, den mir Zira verabreichte und der auf einmal bitter schmeckte? Tatsächlich schämte ich mich wohl für mein williges Nachgeben. Was würde Professor Antelle von mir halten, falls er noch am Leben war und mich in einem solchen Zustand anträfe? Ich wagte nicht einmal daran zu denken und beschloss auf der Stelle, mich wieder wie ein zivilisierter Mensch zu benehmen.


  Während ich Ziras Arm wie zum Dank für ihre Gabe streichelte, griff ich nach ihrem Heft und dem Stift. Ihre sanften Vorwürfe ignorierend, setzte ich mich aufs Stroh und machte mich daran, Nova zu zeichnen. Ich bin ein ziemlich guter Zeichner, und da mich das Modell inspirierte, brachte ich auch ein annehmbares Porträt zustande, das ich der Schimpansin reichte. Sie wusste nicht, wie ihr geschah. Ein Schauer durchfuhr sie, sie blickte mich scharf an, ihre Schnauze rötete sich. Als sie weiterhin schwieg, nahm ich ihr das Heft wieder weg – sie überließ es mir widerspruchslos. Warum hatte ich mich nicht schon längst dieses einfachen Verständigungsmittels bedient? Ich rief mir meine Schulzeit ins Gedächtnis zurück und zeichnete jene geometrische Figur auf, die den Lehrsatz des Pythagoras veranschaulicht. Ich wählte dieses Beispiel nicht willkürlich, denn ich entsann mich, in meiner Jugend einmal einen Science-Fiction-Roman gelesen zu haben, in dem ein alter Wissenschaftler genau diese Methode angewandt hatte, um mit den vernunftbegabten Wesen einer anderen Welt Kontakt aufzunehmen. Ich hatte sogar während der Reise mit Professor Antelle darüber gesprochen. Er hatte dieses Verfahren gutgeheißen, und ich erinnerte mich, wie er hinzugefügt hatte, dass die Regeln des Euklid vermutlich trotz oder gerade wegen ihrer Fehlerhaftigkeit universell verbreitet waren.


  Jedenfalls machte die Zeichnung auf Zira außerordentlichen Eindruck. Ihre kurze Schnauze färbte sich purpurn, und sie stieß einen lauten Schrei aus. Sie fasste sich erst wieder, als Zoram und Zanam nachsehen kamen, was los war. Zira warf mir einen verstohlenen Blick zu und tat dann etwas Eigenartiges – sie verbarg die Zeichnung. Sie sprach zu den Gorillas, die daraufhin den Raum verließen. Ich begriff, dass sie sie unter irgendeinem Vorwand hinausgeschickt hatte. Dann wandte sie sich mir wieder zu und ergriff meine Hand, diesmal aus ganz anderen Beweggründen als sonst, wenn sie mich wie ein junges Tier nach einem gelungenen Kunststück streichelte und kraulte. Schließlich reichte sie mir mit bittendem Gesichtsausdruck wieder Heft und Stift.


  Nun war plötzlich sie es, die es danach drängte, mit mir Kontakt aufzunehmen. Insgeheim dankte ich Pythagoras und vergnügte mich noch ein wenig mit Geometrie. Auf eine Seite des Heftes zeichnete ich, so gut ich konnte, die drei Kegelschnitte mit ihren Achsen und den Brennpunkten – eine Ellipse, eine Parabel und eine Hyperbel. Dann zeichnete ich auf die gegenüberliegende Seite einen Kegel. Bekanntlich ergeben sich je nach Lage der Schnittebenen zur Kegelachse diese drei Kegelschnitte. Ich demonstrierte nun, wie eine Ellipse zustande kommt, und zeigte mit dem Finger auf die entsprechende Figur in meiner ersten Zeichnung. Die Schimpansin staunte. Sie riss mir das Heft aus den Händen, zeichnete ihrerseits einen Kegel mit einer anderen Schnittebene und wies mit dem langen Finger auf die Hyperbel. Ich war so bewegt, dass mir Tränen in die Augen traten und ich Ziras Hände krampfhaft umklammerte. Hinter mir im Käfig kreischte Nova vor Empörung – instinktiv hatte sie die Bedeutung dieses Gefühlsausbruchs erfasst. Was da zwischen Zira und mir entstand, war eine mit Hilfe der Geometrie errichtete geistige Brücke. Ich empfand darüber beinahe sinnliche Befriedigung, und ich spürte, dass die Schimpansin ähnliches durchlebte. Sie riss sich brüsk los und lief aus dem Saal, blieb jedoch nicht lange fort. Ich schwelgte inzwischen in Träumereien und wagte Nova dabei nicht anzusehen. Sie umkreiste mich murrend, und mich überfiel fast ein Schuldgefühl ihr gegenüber.


  Als Zira zurückkam, reichte sie mir ein auf ein Zeichenbrett aufgezogenes großes Blatt Papier. Ich überlegte einige Sekunden lang und entschloss mich dann zum alles entscheidenden Vorstoß. In einer Ecke des Blattes entwarf ich das System des Beteigeuze, wie wir es bei unserer Ankunft entdeckt hatten – mit dem riesigen Fixstern und seinen vier Planeten. Ich zeichnete die genaue Position Sorors und des kleinen Trabanten ein. Danach zeigte ich mit dem Finger auf die betreffende Stelle und dann auf Zira. Sie gab mir mit einem Zeichen zu verstehen, dass sie begriffen hatte.


  Daraufhin skizzierte ich in einer anderen Ecke des Blattes unser Sonnensystem mit den wichtigsten Planeten. Ich deutete auf die Erde und tippte mir mit dem Finger auf die Brust. Diesmal verstand Zira nicht gleich. Auch sie zeigte zuerst auf die Erde, dann wies ihr Finger zum Himmel. Ich machte eine bestätigende Geste. Sie war wie vom Donner gerührt, und ich bemerkte, wie es in ihrem Kopf fieberhaft zu arbeiten begann. Ich half ihr, so gut ich konnte, indem ich von der Erde zu Soror eine Linie zog, die Flugbahn unseres Raumschiffes darstellend, und dann auch noch dieses selbst zeichnete, natürlich in einem viel zu großen Maßstab. Ihr ging ein Licht auf. Ich war überzeugt, dass sie nun über meine wahre Natur und Abstammung im Bild sein musste. Sie wollte sich gerade wieder an mich wenden, als im selben Moment Zaius am Ende des Ganges auftauchte.


  Die Schimpansin erschrak. Hastig rollte sie das Blatt Papier zusammen, steckte ihr Heft in die Tasche und legte mit beschwörendem Blick den Finger an die Lippen. Sie riet mir also, mich vor Zaius nicht zu erkennen zu geben. Ich gehorchte – ohne den Grund für diese Geheimnistuerei einzusehen, doch in der Gewissheit, in ihr eine Verbündete gefunden zu haben – und verhielt mich weiterhin wie ein intelligentes Tier.
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  Von diesem Zeitpunkt an machte dank Zira meine Kenntnis der Affenwelt und der Affensprache rasch Fortschritte. Unter dem Vorwand, mich speziellen Tests zu unterziehen, kam sie mich täglich allein besuchen, um mich zu unterrichten. Sie unterwies mich in ihrer Sprache und lernte gleichzeitig meine. Ihre Auffassungsgabe war verblüffend. Nach knapp zwei Monaten waren wir so weit, dass wir uns über die unterschiedlichsten Themen unterhalten konnten. Nach und nach wurde ich über die Eigentümlichkeiten des Planeten Soror in Kenntnis gesetzt, und im Folgenden möchte ich versuchen, einen Überblick über diese fremdartige Zivilisation zu geben.


  Sobald Zira und ich uns miteinander verständigen konnten, lenkte ich das Gespräch auf den Hauptgegenstand meiner Neugier. Waren die Affen die einzigen denkenden Wesen, die Krone der Schöpfung, auf diesem Planeten?


  »Natürlich«, antwortete sie, »ist der Affe das einzige vernunftbegabte Geschöpf, das einzige, das eine Seele besitzt. Sogar die größten Materialisten unter unseren Wissenschaftlern erkennen die übernatürliche Beschaffenheit der Affenseele an.«


  Solche und ähnliche Äußerungen ließen mich immer wieder unwillkürlich zusammenzucken. »Und was sind dann die Menschen, Zira?« Wir unterhielten uns in meiner Sprache, denn sie hatte sie, wie ich bereits erwähnte, schneller erlernt als ich die ihrige, und wie selbstverständlich duzten wir uns. Gleich zu Beginn hatte es einige Interpretationsschwierigkeiten gegeben, da die Begriffe ›Affe‹ und ›Mensch‹ bei jedem von uns andere Vorstellungen hervorriefen – doch dieses Hindernis wurde rasch beseitigt. Jedes Mal, wenn sie ›Affe‹ sagte, übersetzte ich für mich: Hochstehendes Wesen, Gipfel der Evolution. Fiel die Bezeichnung ›Mensch‹, dann wusste ich, dass sie wilde Tiere meinte, denen ein Nachahmungstrieb zu Eigen war und die einige anatomische Analogien zum Affen aufwiesen, jedoch, was die Intelligenz anbelangte, in einem Embryonalstadium verblieben waren und keinen Verstand besaßen.


  »Es ist kaum ein Jahrhundert her«, trug sie in professoralem Tonfall vor, »dass wir auf dem Gebiet der Abstammungsforschung beachtliche Fortschritte erzielt haben. Früher hielt man die Arten für unveränderlich, mit ihren jetzigen Eigenschaften von einem allmächtigen Wesen erschaffen. Doch eine Reihe großer Denker – ausschließlich Schimpansen – haben uns eines Besseren belehrt. Wir wissen heute, dass die Arten sich weiterentwickeln und dass sie vermutlich alle einen gemeinsamen Ursprung haben.«


  »Der Affe stammt also vom Menschen ab?«


  »Manche waren dieser Ansicht, aber das stimmt nicht ganz. Affen und Menschen haben sich aus einer gemeinsamen Urform getrennt entwickelt. Erstere erhoben sich nach und nach in den Rang denkender Wesen, letztere stagnierten in ihrer Dumpfheit. Übrigens weigern sich zahlreiche Orang-Utans noch immer, diese Lehre anzuerkennen.«


  »Zira, du hast gesagt, eine Reihe großer Denker, ausschließlich Schimpansen … ?« Ich berichte diese Gespräche genauso, wie sie bruchstückweise stattfanden, einschließlich der Abschweifungen, zu denen mein Wissensdurst Zira veranlasste.


  »Beinahe alle großen Entdeckungen wurden von Schimpansen gemacht«, erwiderte sie stolz.


  »Gibt es unter den Affen eine strenge Hierarchie?«


  »Wie du wohl bemerkt hast, gibt es drei verschiedene Familien, von denen jede ihre Eigenheiten besitzt – die Schimpansen, die Gorillas und die Orang-Utans. Rassenschranken, die einmal existierten, wurden abgeschafft, daraus resultierende Streitfragen beigelegt, und zwar ebenfalls hauptsächlich auf Betreiben der Schimpansen. Heute gibt es bei uns grundsätzlich keine Rassendiskriminierung mehr.«


  »Die Mehrzahl der großen Entdeckungen wurde also von Schimpansen gemacht?«, insistierte ich.


  »So ist es.«


  »Und die Gorillas?«


  »Das sind Kraftprotze«, erklärte sie verächtlich. »Früher waren sie die Herren, und viele von ihnen haben sich noch die Lust an der Macht bewahrt. Sie organisieren und befehlen gern, sie lieben die Jagd und das Leben auf großem Fuß. Die ärmeren unter ihnen verrichten vor allem körperliche Arbeiten.«


  »Wie verhält es sich dann mit den Orang-Utans?«


  Zira sah mich an und lachte. »Sie verkörpern die offizielle Wissenschaft«, sagte sie. »Du hast es ja schon bemerkt und wirst es noch bei so manchen Gelegenheiten feststellen. Sie haben ein enormes Wissen. Alle gehören der Akademie an. Manche von ihnen gelten als Leuchten auf eng begrenzten Fachgebieten, die ein überdurchschnittliches Gedächtnis erfordern. Was den Rest betrifft…«


  Sie winkte geringschätzig ab. Ich verfolgte das Thema nicht weiter, beabsichtigte jedoch, später darauf zurückzukommen. Auf meine Bitte hin zeichnete Zira den Stammbaum des Affen auf, wie ihn die besten Spezialisten rekonstruiert hatten. Er ähnelte im Großen und Ganzen den bei uns üblichen Darstellungen des Evolutionsprozesses. Von einem Stamm, der sich nach unten hin im Ungewissen verlor, zweigten nacheinander verschiedene Äste ab: Pflanzen, einzellige Organismen, dann Hohltiere und Stachelhäuter. Weiter oben gelangte man zu den Fischen, zu den Reptilien und schließlich zu den Säugetieren. Dann kam eine Gattung, die unseren Anthropoiden entsprach, und von da zweigte eine neue Linie ab: der Mensch. Sie war nur kurz. Der Hauptstamm hingegen stieg weiter empor zu den unterschiedlichsten Arten prähistorischer Affen mit barbarischen Namen. Schließlich endete er beim Simius sapiens, der in seinen drei Ausprägungen – Schimpanse, Gorilla, Orang-Utan – den Gipfel der Entwicklung darstellte.


  »Das Gehirn des Affen«, führte Zira abschließend aus, »hat sich zu einem komplizierten Organ vervollkommnet, das Gehirn des Menschen jedoch hat keinerlei Veränderung durchgemacht.«


  »Und warum hat gerade das Affengehirn sich so weit entwickelt?«


  Dazu hatte zweifellos in entscheidendem Maß die Fähigkeit zu sprechen beigetragen. Aber warum sprachen die Affen, und die Menschen nicht? Darüber gingen die Ansichten der Gelehrten auseinander. Einige sahen darin das Walten einer höheren Macht, andere leiteten die geistige Überlegenheit des Affen davon ab, dass er über vier bewegliche Hände verfügte. »Höchstwahrscheinlich«, meinte Zira, »war der Mensch von Anfang an dadurch benachteiligt, dass er nur zwei Hände mit kurzen ungelenken Fingern hatte. Daher blieb er in seiner Entwicklung zurück und war unfähig, sich höheres Wissen anzueignen. Und deshalb verstand er auch nie, ein Werkzeug sinnvoll anzuwenden. Aber bitte, es kann ja sein, dass er es früher einmal unbeholfen versucht hat – man hat merkwürdige Spuren gefunden. Auch jetzt wieder befassen sich Forschungsarbeiten mit diesem Thema. Wenn du dich dafür interessierst, werde ich dich eines Tages mit Cornelius bekannt machen.«


  »Cornelius?«


  »Mein Verlobter«, sagte Zira errötend. »Ein großer, ein wirklicher Gelehrter.«


  »Ein Schimpanse?«


  »Selbstverständlich. Und ja«, gestand sie, »auch ich bin dieser Ansicht. Die Tatsache, dass wir Vierhänder sind, stellt einen der wichtigsten Faktoren unserer geistigen Entwicklung dar. Damit waren wir fähig, uns auf die Bäume zu schwingen und so alle drei Dimensionen des Raumes auszunützen. Dem Menschen dagegen, durch eine körperliche Missbildung an den Boden gefesselt, war das nie möglich. Unserer manuellen Geschicklichkeit entsprang die Lust am Konstruktiven, und auf diese Weise erlangten wir unser höheres Niveau.«


  Auf der Erde hatte man häufig genau entgegengesetzte Argumente verwandt, um die Überlegenheit des Menschen zu erklären. Nach einigem Nachdenken musste ich mir jedoch eingestehen, dass auch Ziras Standpunkt einiges für sich hatte. Gern hätte ich das Gespräch fortgesetzt, zumal ich noch eine Menge Fragen auf Lager hatte, aber wir wurden von Zoram und Zanam unterbrochen, die mit dem Abendessen kamen. Verstohlen wünschte mir Zira eine gute Nacht und ging. Ich blieb in meinem Käfig zurück, mit Nova als einziger Gesellschaft.


  Wir waren mit dem Essen fertig. Die Gorillas hatten sich entfernt und sämtliche Lichter gelöscht, bis auf eines, das vom Eingang her einen schwachen Schein ausstrahlte. Gedankenverloren blickte ich Nova an. Es stand fest, dass sie Zira nicht mochte und meine Gespräche mit der Schimpansin missbilligte. Anfangs hatte sie sie sogar zu stören versucht, indem sie im Käfig tobte und Zira mit Stroh bewarf. Ich hatte sie mit Gewalt beruhigen müssen. Anschließend tat es mir Leid, dass ich mich dazu hatte hinreißen lassen, doch sie schien es mir nicht nachzutragen.


  Die geistige Anstrengung, die es mich gekostet hatte, um mich mit den Evolutionstheorien der Affen vertraut zu machen, hatte mich erschöpft. So war ich glücklich, als Nova im Halbdunkel meine Nähe suchte. Allmählich hatten sich zwischen uns gewisse Spielregeln der Vertraulichkeit etabliert, die auf einen Kompromiss zwischen irdischem Anstand und den Gebräuchen dieser primitiven Sorormenschen hinausliefen.
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  Ein großer Tag brach für mich an. Zira hatte sich von meinen Bitten erweichen lassen und sich bereit erklärt, mich aus dem ›Institut für höhere biologische Forschung‹ – so hieß unsere Anstalt – auf eine Stadtbesichtigung mitzunehmen. Sie hatte sich erst nach langem Zögern dazu entschlossen. Ich musste einige Zeit aufwenden, um sie von meiner Herkunft voll und ganz zu überzeugen. Solange sie bei mir war, konnte sie sich den Beweisen nicht entziehen, doch hinterher wurde sie immer wieder von Zweifeln befallen. Natürlich – an ihrer Stelle hätte mich meine Beschreibung der irdischen Menschen und vor allem der irdischen Affen auch außerordentlich schockiert. Sie gestand mir später, dass sie es lange Zeit vorgezogen habe, in mir einen Schwindler oder Scharlatan zu sehen, als mir Glauben zu schenken.


  Aber schließlich habe sie angesichts der Indizien, die ich vorbrachte, unbegrenztes Zutrauen mir gegenüber gefasst und sogar Pläne für meine Freilassung zu schmieden begonnen. Die Durchführung sei nicht leicht, erklärte sie mir an jenem Tag. Zunächst einmal wollte sie mich am frühen Nachmittag zu einem Spaziergang abholen.


  Der Gedanke, mich wieder an der frischen Luft bewegen zu können, verursachte mir Herzklopfen. Meine Begeisterung legte sich ein wenig, als sich herausstellte, dass ich an der Leine geführt werden sollte. Die Gorillas zerrten mich aus dem Käfig, schlugen Nova die Tür vor der Nase zu und legten mir ein ledernes Halsband um, an dem eine starke Kette befestigt war. Zira ergriff das andere Ende dieser Kette und nahm mich sozusagen ins Schlepptau. Nova jammerte herzzerreißend, und als ich mich besorgt umwandte und ihr liebevoll zuwinkte, schien das der Schimpansin nicht recht zu sein – sie riss mich schonungslos mit sich fort. Sie fand es wohl unverständlich und empörend, dass ich mich mit dem Mädchen abgab, obwohl ich doch Geist und Verstand eines Affen besaß.


  Ihre schlechte Laune verflüchtigte sich, als wir uns allein in einem leeren, finsteren Korridor befanden. »Ich nehme an«, sagte sie lachend, »dass die Menschen der Erde es nicht gewöhnt sind, von einem Affen an der Leine geführt zu werden.«


  Das musste ich ihr allerdings bestätigen. Sie entschuldigte sich und erklärte, eigentlich errege es kein Ärgernis, wenn man einen Menschen auf der Straße spazieren führe, aber normalerweise binde man ihn eben an. Später, wenn ich mich ordentlich betragen würde, sei es durchaus möglich, mich frei herumlaufen zu lassen. Und dann – sie vergaß, wer ich eigentlich war, was ihr recht häufig unterlief –, gab sie mir unzählige Verhaltungsmaßregeln, die mich zutiefst demütigten. Unter anderem sagte sie: »Vor allem darfst du dich nicht unterstehen, Passanten die Zähne zu zeigen oder ein argloses Kind zu kratzen, das dich streicheln möchte. Ich möchte dir keinen Maulkorb anlegen, aber …« Sie brach ab und lachte. »Verzeihung!«, rief sie. »Ich vergesse andauernd, dass du ja Verstand besitzt wie ein Affe.«


  Sie gab mir einen kleinen, freundschaftlichen Klaps, und ihre Fröhlichkeit vertrieb meinen aufsteigenden Zorn. Ich hörte sie gern lachen. Novas Unfähigkeit, ihrer Freude derart Ausdruck zu verleihen, betrübte mich immer wieder. Ich stimmte in den Heiterkeitsausbruch der Schimpansin ein. Im Halbdunkel des Flurs konnte ich ihre Gesichtszüge kaum erkennen. Sie hatte sich zum Ausgehen ein schickes Kostüm angezogen und eine Kappe aufgesetzt, die ihre Ohren verdeckte. Einen Moment lang vergaß ich, dass sie eine Äffin war, und hakte sie unter. Sie ließ es geschehen. Arm in Arm legten wir einige Schritte zurück, doch am Ende des Ganges, wo durch ein Seitenfenster Licht einfiel, machte sie sich schnell von mir los und stieß mich weg.


  »Das schickt sich nicht für dich«, sagte sie, ein wenig bedrückt. »Außerdem bin ich verlobt, und …«


  »Ach ja, richtig!«


  Meine Bemerkung hatte wohl etwas ironisch geklungen, und ich wurde verlegen. Sie übrigens auch. Ihre Schnauze rötete sich. »Ich wollte damit sagen, niemand darf vorläufig ahnen, wer du wirklich bist. Glaub mir, das ist nur in deinem eigenen Interesse.«


  Ich fügte mich und ließ mich folgsam an der Leine führen. Wir verließen das Gebäude. Der Portier des Instituts, ein dicker, uniformierter Gorilla, grüßte Zira. Mich blickte er neugierig an. Draußen auf dem Gehsteig wurde mir, nach mehr als drei Monaten der Gefangenschaft, von der ungewohnten Bewegung und der Pracht des Beteigeuze ein wenig schwindlig. Ich pumpte meine Lungen mit der warmen Luft voll, und auf einmal wurde mir bewusst, dass ich nackt war. Ich wurde rot im Gesicht. In meinem Käfig hatte ich mich daran gewöhnt – doch hier, vor den Augen der vorbeispazierenden Affen, empfand ich es als grotesk und unanständig. Zira hatte kategorisch abgelehnt, mir Kleidung zu geben. Sie behauptete, ich würde angezogen mindestens ebenso lächerlich wirken wie jene dressierten Menschen, die man auf Jahrmärkten zeigt. Zweifellos hatte sie recht. Wenn die Passanten sich nach mir umdrehten, dann nicht etwa deshalb, weil ich ein nackter Mann war, sondern ein Mensch, ein Geschöpf, das auf der Straße die gleiche Neugier hervorrief wie ein Schimpanse in einem Ort auf der Erde. Die Erwachsenen gingen lächelnd ihres Weges. Einige Affenkinder umringten mich und starrten mich hingerissen an. Zira zog mich rasch zu ihrem Wagen und ließ mich hinten einsteigen. Dann nahm sie hinter dem Steuer Platz und fuhr mich langsam durch die Straßen.


  Von der Stadt – der größten Metropole in einem wichtigen Siedlungsgebiet der Affen – hatte ich bei meiner Ankunft ja so gut wie nichts gesehen. Nun musste ich mich damit abfinden, sie von Affen bevölkert zu erblicken, von Affen zu Fuß, im Auto, in den Geschäften, von uniformierten Affen, die für Ordnung sorgten. Davon abgesehen, beeindruckte sie mich nicht besonders. Die Häuser glichen den unserigen, die Straßen, ziemlich schmutzig übrigens, unseren Straßen. Der Verkehr war nicht so dicht wie bei uns, und was mich wirklich überraschte, war die Art, wie die Fußgänger die Fahrbahn überquerten: Sie hangelten sich mit ihren vier Händen an großmaschigen Metallgittern entlang, die die Straßen überbrückten. Alle Affen trugen aus geschmeidigem Leder gefertigte Handschuhe, die sie in keiner Weise behinderten.


  Nachdem sie mich wie bei einer Besichtigungstour kreuz und quer durch die Stadt gefahren hatte, brachte Zira den Wagen vor einem hohen Zaun zum Stehen, hinter dem man Blumenbeete erkennen konnte.


  »Der Park«, erklärte sie. »Wir werden uns ein wenig die Füße vertreten. Ich wollte dir eigentlich noch mehr zeigen, unsere Museen zum Beispiel, die wirklich großartig sind, doch das ist leider nicht mehr möglich.«


  Ich versicherte ihr, dass ich gegen ein bisschen Bewegung nichts einzuwenden hatte.


  »Außerdem«, fügte sie dann hinzu, »haben wir hier unsere Ruhe. Es sind nur wenige Leute da, und es ist an der Zeit, dass wir ernsthaft miteinander reden.«
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  »Ich glaube, du bist dir der Gefahren nicht ganz bewusst, die dir bei uns drohen«, begann sie.


  »Mit einigen davon habe ich ja bereits Bekanntschaft gemacht. Mir scheint aber, dass, wenn ich mich zu erkennen gebe – wozu ich jederzeit bereit bin –, die Affen mich als ihnen geistig ebenbürtig anerkennen werden.«


  »Siehst du, das ist ein Irrtum. Hör zu …« Wir schlenderten durch den Park. Die Alleen lagen verlassen da, und wir begegneten niemandem außer einigen Liebespaaren, die mir höchstens einen flüchtigen Blick zuwarfen. Ich hingegen beobachtete sie schamlos, da ich fest entschlossen war, mir keine Gelegenheit entgehen zu lassen, um etwas über die Sitten und Gebräuche der Affen zu erfahren. Eng umschlungen bewegten sie sich mit kleinen Schritten vorwärts. Oft blieben sie an einer Wegbiegung stehen und küssten sich. Hin und wieder klammerten sie sich an die tiefer hängenden Äste eines Baumes und schwangen sich, nachdem sie verstohlen um sich geblickt hatten, hinauf. Das taten sie, ohne sich voneinander zu trennen, mit beneidenswerter Leichtigkeit, indem sie je eine Hand und einen Fuß zu Hilfe nahmen. Dann verschwanden sie im Laubwerk.


  »Hör zu«, sagte Zira. »Dein Beiboot« – ich hatte ihr bis in alle Einzelheiten berichtet, wie wir auf dem Planeten gelandet waren – »wurde entdeckt, zumindest das, was davon nach der Zerstörung übrig geblieben ist. Und nun sind unsere Forscher alarmiert. Sie haben erkannt, dass es nicht bei uns gebaut wurde.«


  »Konstruiert man bei euch auch derartige Flugapparate?«


  »Nicht so perfekte. Nach allem, was du mir erzählt hast, sind wir noch nicht so weit wie ihr. Wir haben aber schon künstliche Satelliten gestartet. Der letzte sogar bemannt – mit einem Menschen. Leider mussten wir den Satelliten zerstören, da wir ihn nicht zurückholen konnten.«


  »Aha«, erwiderte ich nachdenklich. »Ihr verwendet also Menschen auch zu solchen Experimenten.«


  »Wen denn sonst… Also, wie gesagt, dein Beiboot ist entdeckt worden.«


  »Und unser Raumschiff, das seit Monaten um euren Planeten kreist?«


  »Darüber habe ich nichts gehört Es scheint unseren Astronomen entgangen zu sein. Aber unterbrich mich nicht dauernd. Einige unserer Wissenschaftler sind der Ansicht, dein Beiboot stamme von einem anderen Planeten und sei bemannt gewesen. Keiner von ihnen jedoch geht so weit, sich vorzustellen, dass es intelligente Wesen in Menschengestalt geben könnte.«


  »Dann muss man es ihnen eben sagen, Zira!«, rief ich. »Ich habe es satt, hier als Gefangener zu leben, und sei es in einem noch so komfortablen Käfig und unter deiner Betreuung. Warum verbirgst du mich? Warum erzählst du den anderen nicht die Wahrheit?«


  Zira blieb stehen, blickte sich um und legte mir die Hand auf den Arm. »Warum? Einzig und allein zu deinem Schutz. Du kennst doch Zaius?«


  »Gewiss. Ich wollte ohnehin auf ihn zu sprechen kommen. Was ist mit ihm?«


  »Du hast gesehen, wie deine ersten vernünftigen Handlungen auf ihn gewirkt haben. Du ahnst nicht, wie oft ich ihn über dich auszuhorchen versuchte, mit aller Vorsicht natürlich, wie oft ich ihm einzureden versuchte, dass du vielleicht trotz allem kein wildes Tier bist.«


  »Ich habe euch bei euren Diskussionen beobachtet und bemerkt, dass ihr euch nicht einigen konntet.«


  »Er ist störrisch wie ein Maulesel und dumm wie ein Mensch!«, ereiferte sich Zira. »Nun, er ist eben ein Orang-Utan. Er ist zu dem Schluss gekommen, dass deine Fähigkeiten aus einem überentwickelten tierischen Instinkt resultieren, und nichts wird ihn je dazu bewegen, seine Meinung zu ändern. Und zu allem Unglück hat er bereits eine längere Abhandlung über deinen Fall veröffentlicht, in der er die These verficht, dass du ein dressierter Mensch bist, das heißt ein Mensch, dem man bestimmte Kunststücke beigebracht hat, und zwar vermutlich während einer früheren Gefangenschaft.«


  »Dieser Idiot!«


  »Sehr richtig. Allerdings repräsentiert er die offizielle Wissenschaft und hat großen Einfluss. Er gehört zu den Spitzen des Instituts, und alle meine Berichte gehen an ihn. Ich bin sicher, er würde mich des Verrats an der Wissenschaft bezichtigen, wenn ich die Wahrheit über deinen Fall verkünden würde, wie du es verlangst. Man würde mich entlassen. Das wäre zwar nicht so wichtig, doch wer weiß, was dir dann bevorstünde.«


  »Was kann es Schlimmeres geben, als das Leben in einem Käfig?«


  »Sei nicht so undankbar! Du weißt ja nicht, zu was für Tricks ich greifen musste, um dich vor der Verlegung in die Enzephalische Abteilung zu bewahren. Dies würde man aber garantiert veranlassen, wenn du weiterhin darauf bestehst, ein vernunftbegabtes Wesen zu sein.«


  »Enzephalische Abteilung? Was ist das?«, fragte ich.


  »Dort werden bestimmte, äußerst schwierige Operationen am Gehirn vorgenommen, zum Beispiel Gewebeverpflanzungen, Eingriffe und Änderungen an den Nervenzentren sowie partielle oder auch totale Resektionen.«


  »Und alle diese Experimente werden an Menschen durchgeführt?«


  »Natürlich. Das Gehirn des Menschen, wie überhaupt seine ganze Anatomie, entspricht weitgehend unserem. Es ist ein Glücksfall, dass uns die Natur Lebewesen zur Verfügung gestellt hat, an denen wir unseren eigenen Körper studieren können. Der Mensch dient uns noch zu vielen anderen Forschungszwecken, wie du bald merken wirst… Derzeit findet gerade wieder eine wichtige Versuchsreihe statt.«


  »Die beachtliches Menschenmaterial erfordert?«


  »Allerdings. Daher auch die Treibjagden im Dschungel, die wir veranstalten, um unseren Vorrat aufzufrischen. Um die Durchführung kümmern sich bedauerlicherweise die Gorillas, die so Gelegenheit haben, ihrer Lieblingsbeschäftigung nachzugehen, nämlich dem Schießen. Dadurch geht natürlich eine große Anzahl von Versuchsobjekten für die Wissenschaft verloren.«


  »Wirklich sehr bedauerlich«, sagte ich höhnisch. »Doch was mich anbelangt…«


  »Verstehst du nun, warum ich das Geheimnis bewahren muss?«


  »Ich bin also dazu verdammt, den Rest meines Lebens in einem Käfig zu verbringen?«


  »Wenn mein Plan gelingt, dann nicht. Doch wir dürfen erst nach reiflicher Überlegung und mit starken Trümpfen in der Hand deine wahre Herkunft enthüllen. Ich schlage dir Folgendes vor: In einem Monat findet der Jahreskongress der Biologen statt. Das ist ein bedeutendes Ereignis, an dem ein großes Publikum und Vertreter aller wichtigen Zeitungen teilnehmen. Nun ist bei uns die öffentliche Meinung ein stärkeres Element als Zaius, als alle Orang-Utans zusammen, noch stärker sogar als die Gorillas. Darin liegt deine einzige Chance. Während dieses Kongresses, vor aller Öffentlichkeit, wirst du den Schleier lüften. Zaius hat nämlich einen langen Vortrag über dich und deinen berühmten Instinkt vorbereitet und möchte dich bei dieser Gelegenheit vorführen. Das Beste ist also, wenn du selbst das Wort ergreifst und deinen Fall darlegst. Dies wird eine derartige Sensation sein, dass Zaius dich nicht am Reden hindern kann. Es liegt allein an dir, dich klar auszudrücken und nicht nur die Menge, sondern auch die Journalisten so zu überzeugen, wie du mich überzeugt hast.«


  »Und falls Zaius und die Orang-Utans sich nicht umstimmen lassen?«


  »Die Gorillas, die sich immer der öffentlichen Meinung beugen, werden diese Schwachköpfe schon zur Vernunft bringen. Viele sind trotz allem nicht ganz so dumm wie Zaius. Außerdem gibt es unter den Gelehrten auch einige Schimpansen, die die Akademie aufgrund ihrer sensationellen Entdeckungen aufnehmen musste. Zu diesen gehört auch Cornelius, mein Verlobter. Mit ihm – und nur mit ihm – habe ich bereits über dich gesprochen, und er hat mir zugesichert, sich für dich zu verwenden. Natürlich möchte er dich erst einmal sehen und die unglaubliche Geschichte, die ich ihm erzählt habe, selbst überprüfen. Unter anderem habe ich dich auch deshalb hierher gebracht. Ich bin mit ihm verabredet, und er müsste eigentlich schon da sein.«


  Cornelius erwartete uns vor einem Dickicht riesiger Farne. Er war ein gut aussehender Schimpanse, offensichtlich älter als Zira, doch für einen Angehörigen der Akademie erstaunlich jung. Sofort fiel mir sein intelligenter und außerordentlich lebhafter Blick auf.


  »Wie findest du ihn?«, fragte mich Zira leise in meiner Sprache. Daran erkannte ich, dass ich endgültig das Vertrauen der Schimpansin gewonnen hatte. Ich murmelte ein paar nette Worte, und wir traten auf ihn zu.


  Die beiden Verlobten umarmten sich so, wie ich es bei den anderen Liebespaaren gesehen hatte. Er zog sie an sich, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Trotz allem, was sie ihm über mich erzählt haben mochte, war klar, dass ihm meine Anwesenheit nicht mehr bedeutete als diejenige irgendeines Haustieres. Sogar Zira vergaß mich für eine Weile. Die beiden tauschten lange Küsse aus. Dann jedoch löste sich Zira energisch aus der Umarmung und blickte verlegen zur Seite.


  »Aber Liebling, wir sind doch allein«, meinte Cornelius beruhigend.


  »Ich bin hier«, sagte ich würdevoll und in sorgfältig artikulierter Affensprache.


  »Ha!«, schrie der Schimpanse und wich zurück.


  Ich fuhr fort: »Ich bin hier. Zu meinem Bedauern sehe ich mich genötigt, Sie darauf hinzuweisen. Ihr Benehmen ist mir zwar nicht unangenehm, aber ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen.«


  »Da soll doch …!«, rief der gelehrte Schimpanse aus, und Zira begann zu lachen. Dann machte sie uns miteinander bekannt. »Doktor Cornelius, Mitglied der Akademie«, stellte sie vor. »Ulysse Merou, ein Bewohner des Sonnensystems, genauer gesagt des Planeten Erde.«


  »Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte ich. »Zira hat mir von Ihnen erzählt. Zu einer so charmanten Braut kann man Sie nur beglückwünschen.«


  Ich reichte ihm die Hand, doch er zuckte zurück, als hätte sich eine Schlange vor ihm aufgerichtet. »Es ist also wahr …«, flüsterte er und sah Zira verstört an.


  »Liebling, seit wann habe ich die Gewohnheit, dich anzulügen?«


  Er fasste sich. Schließlich war er Wissenschaftler. Nach kurzem Zögern drückte er mir die Hand und fragte: »Wie geht es Ihnen?«


  »Nicht schlecht«, erwiderte ich und entschuldigte ich mich einmal mehr für meinen Aufzug.


  »Er denkt an nichts anderes«, erklärte ihm Zira lachend. »Es ist geradezu eine Obsession. Er macht sich keinen Begriff davon, wie lächerlich er angezogen wirken würde.«


  »Und Sie kommen wirklich von … von …?«


  »Von der Erde, einem Planeten, der um die Sonne kreist.«


  Offenbar hatte er bis zu diesem Zeitpunkt Ziras Berichten kaum Glauben geschenkt und das Ganze eher für einen Scherz gehalten. Nun begann er mich mit Fragen zu bombardieren. Wir schlenderten den Weg entlang, die beiden Arm in Arm vorneweg und ich an der Kette hinterher, um bei anderen Spaziergängern, denen wir gelegentlich begegneten, kein Aufsehen zu erregen. Doch meine Antworten entfachten seine wissenschaftliche Neugierde derart, dass er oft stehen blieb, sich von seiner Verlobten löste und sich mir zuwandte, woraufhin wir heftig miteinander diskutierten und Figuren in den Sand der Allee zeichneten. Zira war darüber nicht böse – im Gegenteil schien es ihr eher Spaß zu machen.


  Cornelius interessierte sich natürlich vor allem für die Entwicklung des Homo sapiens auf der Erde, und ich musste ihm unzählige Male alles wiederholen, was ich darüber wusste. Dann hing er lange seinen Gedanken nach. Schließlich sagte er mir, meine Ausführungen stellten zweifellos ein Dokument von höchster Wichtigkeit für die Wissenschaft und insbesondere für ihn selbst dar, da er gerade mit außerordentlich schwierigen Forschungsarbeiten über das Phänomen ›Affe‹ befasst war.


  Für ihn sei dieses Problem nämlich keineswegs gelöst, und er sei mit den allgemein verbreiteten Theorien nicht einverstanden. Mehr allerdings war aus ihm bei dieser ersten Begegnung nicht herauszubekommen.


  Auf jeden Fall stand fest, dass ich in seinen Augen ein höchst interessanter Fall war, und er alles dafür gegeben hätte, mich in seinem Laboratorium zu haben. Wir unterhielten uns dann noch über meine gegenwärtige Situation und über Zaius, dessen Dummheit und Blindheit ihm wohl bekannt waren. Er billigte Ziras Plan und erklärte sich bereit, auch seinerseits den Boden zu bereiten, indem er vor seinen Kollegen immer mal wieder auf die Rätselhaftigkeit meines Falles hinwies.


  Als er sich von uns verabschiedete, reichte er mir ohne Zögern die Hand – nachdem er sich allerdings zunächst vergewissert hatte, dass niemand in Sicht war. Dann umarmte er seine Verlobte und ging. Doch er drehte sich mehrmals um, als müsste er sich überzeugen, dass ich kein Trugbild war.


  »Ein reizender junger Affe«, sagte ich, als wir zum Wagen zurückkehrten.


  »Und ein großer Gelehrter«, erwiderte Zira. »Ich bin sicher, dass du mit seiner Unterstützung den Kongress für dich einnehmen wirst.«


  »Zira«, flüsterte ich ihr ins Ohr, nachdem ich auf der hinteren Sitzbank Platz genommen hatte, »wenn alles klappt, verdanke ich dir meine Freiheit und mein Leben.«


  Ich war mir wohl bewusst, wie viel sie seit meiner Gefangennahme für mich getan hatte. Ohne sie wäre es mir nie gelungen, Kontakt mit den Affen aufzunehmen. Für Zaius wäre es ein Leichtes gewesen, mein Gehirn sezieren zu lassen, um zu beweisen, dass ich kein vernunftbegabtes Wesen bin. Dank Zira hatte ich nun Verbündete und konnte mit etwas mehr Zuversicht in die Zukunft blicken.


  »Ich tue es aus Liebe zur Wissenschaft«, sagte sie errötend. »Du bist ein einzigartiger Fall, den man um jeden Preis für die Wissenschaft erhalten muss.«


  Mein Herz ging über vor Dankbarkeit, und Ziras geistige Ebenbürtigkeit ließ mich ihre äußere Erscheinung vergessen. Ich legte die Hand auf ihre lange, haarige Pfote. Sie erbebte, und ihre Augen strahlten mich voll warmer Sympathie an. Wir waren beide tief bewegt und wechselten während der Rückfahrt kein Wort mehr.


  Und als sich der Käfig wieder hinter mir schloss, stieß ich Nova, die mich mit kindlicher Wiedersehensfreude begrüßte, unsanft zurück.
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  Zira hatte mir heimlich eine Taschenlampe geliehen und versorgte mich laufend mit Büchern, die ich unter dem Stroh versteckte. Ich beherrschte die Sprache der Affen jetzt in Wort und Schrift und jede Nacht verbrachte ich etliche Stunden damit, die Zivilisation dieses Planeten zu studieren. Nova hatte anfangs protestiert. So pflegte sie beim Anblick eines Buches die Zähne zu fletschen, als wittere sie darin einen gefährlichen Feind. Sobald ich jedoch den Strahl der Taschenlampe auf sie richtete, verkroch sie sich zitternd und stöhnend in eine Ecke. Seit ich dieses Gerät besaß, war ich sozusagen der Herr im Käfig, und es bedurfte keiner ›schlagenden‹ Argumente mehr um Nova in Schach zu halten. Es schien mir ganz so, als hielte sie mich für ein unheimliches Wesen, und einige Anzeichen sprachen dafür, dass die übrigen Gefangenen mich ebenso beurteilten. Mein Ansehen war beträchtlich gewachsen, und ich missbrauchte es sogar, indem ich Nova manchmal mutwillig mit dem Lichtstrahl erschreckte.


  Bald war ich davon überzeugt, eine ziemlich genaue Vorstellung von der Affenwelt zu besitzen. Die Affen leben nicht nach Nationen getrennt. Der gesamte Planet wird von einem Ministerrat regiert, dessen Spitze ein Triumvirat bildet, das wiederum aus einem Gorilla, einem Orang-Utan und einem Schimpansen besteht. Neben dieser Regierung gibt es ein Parlament, das sich aus drei Kammern zusammensetzt – derjenigen der Gorillas, der Orang-Utans und der Schimpansen. Jede dieser Versammlungen wacht über die Interessen ihrer Art.


  Diese Einteilung in drei Rassen ist die einzige, die es bei ihnen gibt. Sonst haben im Prinzip alle die gleichen Rechte und können jede beliebige Stellung bekleiden. Allerdings beschränkt sich, von Ausnahmen abgesehen, jede Rasse auf ihr eigenes Gebiet. So haben die Gorillas aus einer längst vergangenen Epoche, in der sie mit Gewalt herrschten, ihren Hang zur Autorität bewahrt und bilden noch heute die mächtigste Klasse. Sie halten sich von der Öffentlichkeit fern, erscheinen nur selten bei Massenveranstaltungen, und doch werden die meisten großen Unternehmen von ihnen geleitet. Eigentlich ziemlich ungebildet, verstehen sie es instinktiv, ihre wenigen Kenntnisse nutzbringend anzuwenden. Vor allem zeichnen sie sich in der Kunst aus, allgemeine Richtlinien aufzustellen und die anderen Affen zu lenken. Wenn ein Techniker irgendeine interessante Entdeckung gemacht hat, beispielsweise eine Leuchtröhre oder einen neuen Brennstoff, so ist es fast immer ein Gorilla, der die Auswertung übernimmt und der Sache zum Erfolg verhilft. Ohne wirklich intelligent zu sein, sind sie doch schlauer als die Orang-Utans und erreichen durch herrisches Auftreten, was sie wollen. So gibt es zum Beispiel in der Leitung unseres Instituts einen dem wissenschaftlichen Direktor Zaius übergeordneten Verwaltungsbeamten, einen Gorilla, den man nicht sehr oft zu Gesicht bekommt. In meinem Saal ist er nur ein einziges Mal erschienen und hat mich auf eine bestimmte Art gemustert, sodass ich mich beinahe bemüßigt gefühlt habe, Habachtstellung einzunehmen. Auch Zaius benahm sich in seiner Gegenwart zurückhaltend, und sogar Zira schien von seinem großspurigen Gehabe beeindruckt zu sein.


  Gorillas, die keine leitenden Posten innehaben, sind meist in untergeordneten Stellungen beschäftigt, wo es vor allem auf Körperkraft ankommt. Zoram und Zanam zum Beispiel werden nur für gröbere Arbeiten, insbesondere zur Aufrechterhaltung der Ordnung verwendet. Außerdem betätigen sich die Gorillas als Jäger. Diese Funktion ist ihnen gewissermaßen vorbehalten. Sie fangen wilde Tiere und natürlich Menschen ein. Ich habe bereits unterstrichen, welch enormes Menschenmaterial die Experimente der Affen verschlingen. Diesen Experimenten kommt hier eine Bedeutung zu, die mich umso mehr beunruhigt, je deutlicher ich sie erkenne. Es scheint so, als widme sich ein Teil der Affenbevölkerung ausschließlich biologischen Studien – ich werde auf dieses Missverhältnis später zurückkommen. Jedenfalls erfordert die Beschaffung immer neuen Menschenmaterials eine eigene Organisation, und so ist ein ganzes Heer von Jägern, Treibern, Transportunternehmern und Händlern in diesem Gewerbe tätig, dessen leitende Stellungen immer von Gorillas bekleidet werden. Offenbar ist das Geschäft sehr einträglich, denn die Menschen werden zu sehr hohen Preisen gehandelt.


  Neben oder besser gesagt unter den Gorillas – obwohl natürlich jede Art von Hierarchie anfechtbar ist – stehen die Orang-Utans und die Schimpansen. Erstere, zahlenmäßig die kleinste Gruppe, repräsentieren nach Ziras Worten die offizielle Wissenschaft. Daneben gibt es allerdings auch einige, die ihr Glück in der Politik, der Kunst und der Literatur versuchen. Und auf diesen Gebieten legen sie die gleichen Charaktereigenschaften an den Tag: Hochtrabend, eingebildet, pedantisch, ohne Originalität und kritisches Urteilsvermögen, traditionsbesessen, blind und taub gegenüber allem Neuen, auf Klischees und überlieferte Formeln fixiert, bilden sie die Grundpfeiler aller Akademien. Ihr phänomenales Gedächtnis befähigt sie, die Materie ganzer Wissensgebiete auswendig zu lernen. Anschließend schreiben sie selbst Bücher, in denen sie das Angelesene wiederkäuen, worauf sie bei ihresgleichen in der Achtung steigen. Womöglich bin ich in dieser Hinsicht etwas voreingenommen, weil Zira und ihr Verlobter, wie alle Schimpansen, die Orang-Utans gering schätzen. Ebenso verachtet werden sie allerdings von den Gorillas, die sie jedoch für ihre eigenen Ziele auszunutzen verstehen. So wird beinahe jeder Orang-Utan von einem Gorilla oder einer Gruppe von Gorillas in seinem ehrenvollen Amt gestützt und gefördert, man verschafft ihm die begehrten Titel und Orden, doch nur so lange, wie er die in ihn gesetzten Erwartungen erfüllt. Anderenfalls wird er durch einen Artgenossen ersetzt.


  Bleiben also die Schimpansen, die offensichtlich die intellektuelle Schicht des Planeten bilden. Es ist keine Übertreibung, wenn Zira behauptet, dass alle bedeutenden Entdeckungen von ihnen gemacht wurden, höchstens eine etwas überspitzte Verallgemeinerung, denn es gibt natürlich einige Ausnahmen. Jedenfalls verfassen sie die interessantesten Bücher, und zwar auf allen möglichen Gebieten. Ein mächtiger Forscherdrang scheint ihnen eigen zu sein.


  Ich habe bereits erwähnt, welche Werke die Orang-Utans fabrizieren. Das Unglück ist nur, wie Zira nicht oft genug bedauern kann, dass es sich dabei um die offiziellen Lehrbücher handelt – wodurch eine Unmenge gröbster Irrtümer in der Affenjugend Verbreitung findet.


  Noch bis vor kurzem wurde in diesen Texten, wie Zira versichert, die Meinung vertreten, der Planet Soror sei der Mittelpunkt des Universums, obwohl alle durchschnittlich intelligenten Affen dies längst als falsch erkannt hatten. Diese Ansicht geht offenbar auf einen vor mehreren tausend Jahren auf Soror lebenden hochangesehenen Affen namens Haristas zurück, dessen Lehren die Orang-Utans seit jeher verfechten. Und Zaius' Haltung mir gegenüber erscheint mir begreiflicher, seit ich weiß, dass jener Haristas erklärt hatte, nur Affen besäßen eine Seele. Den Schimpansen ist glücklicherweise ein weitaus kritischerer Geist zu eigen, und neuerdings sind sie offenbar äußerst bestrebt, mit den überholten Theorien der alten Schule aufzuräumen.


  Die Gorillas hingegen schreiben nur selten Bücher, und wenn sie es tun, sticht vor allem ihre Darstellungsweise und ihre Sachkenntnis hervor. Ich habe einige dieser Bücher flüchtig durchgelesen mit Titeln wie: ›Über die Notwendigkeit einer fest gefügten Organisation auf Basis der Forschung‹, oder ›Die Organisation der großen Menschenjagden auf dem grünen Kontinent‹. Dabei handelt es sich immer um Fachbücher, mit grafischen Darstellungen, Tabellen und häufig auch hübschen Fotografien ausgestattet. Jedes Kapitel wird von einem Experten auf dem jeweiligen Fachgebiet verfasst.


  Man sollte meinen, dass die politische Einheit des Planeten und das Fehlen von Krieg und Militär – es gibt keine Armee, sondern nur eine Polizei – den raschen Fortschritt der Affen auf allen Gebieten begünstigen. Das ist jedoch nicht der Fall. Zwar dürfte Soror um einiges älter sein als die Erde, doch in vielerlei Hinsicht ist man hier noch nicht so weit wie bei uns. So gibt es zwar Elektrizität, Industrien, Autos und Flugzeuge, aber was die Eroberung des Weltraums betrifft, ist man erst bei künstlichen Satelliten angelangt. Auch im Bereich der reinen Naturwissenschaft halte ich ihre Kenntnis des Makro- wie des Mikrokosmos für geringer als die unsere. Dieser Rückstand beruht womöglich nur auf einem Zufall, und ich bezweifle überhaupt nicht, dass sie uns eines Tages einholen werden, insbesondere wenn man ihre Geschicklichkeit bedenkt und den Forschergeist, der etwa die Schimpansen erfüllt. Doch man gewinnt unwillkürlich den Eindruck, dass sie eine für unsere Begriffe ungewöhnlich lange Periode der Stagnation durchgemacht haben, die erst seit wenigen Jahren einer Ära beträchtlicher Errungenschaften gewichen ist.


  Der eben erwähnte Forschergeist konzentriert sich in erster Linie auf die Biologie, insbesondere auf das Studium des Affen, wobei der Mensch als Versuchsobjekt dient. Ich habe eine Abhandlung gelesen, in der der Nachweis geführt wird, dass es auf Soror mehr Menschen als Affen gibt. Allerdings wächst die Zahl der letzteren ständig an, wogegen der menschliche Bevölkerungsanteil sinkt – was einige Wissenschaftler bereits um den künftigen Nachschub für ihre Laboratorien bangen lässt.


  All dies erklärt allerdings noch nicht das Geheimnis der Vorrangstellung des Affen in entwicklungsgeschichtlicher Hinsicht. Doch womöglich gibt es da gar kein Geheimnis, vielleicht ist ihre Vorrangstellung ebenso natürlich zustande gekommen wie die unsrige auf der Erde. Ich weigere mich jedoch, diese Theorie anzuerkennen, und ich weiß jetzt, dass auch etliche einheimische Gelehrte die Frage des Aufstiegs der Affen für noch lange nicht beantwortet erachten. Zu dieser Schule gehört Cornelius, und ich glaube, dass einige der klügsten Köpfe seine Ansicht teilen. Sie wissen nicht, woher sie kommen, wer sie sind und wohin sie gehen – und vermutlich leiden sie darunter. Vielleicht ist so ihr Übereifer bei den biologischen Forschungen und die Ausrichtung jeglicher wissenschaftlichen Tätigkeit auf diesen einen Punkt nachvollziehbar.


  Derartige Überlegungen beschäftigten mich nächtelang.
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  Von nun an führte mich Zira ziemlich oft im Park spazieren. Manchmal trafen wir uns mit Cornelius und bereiteten die Ansprache vor, die ich vor dem Kongress halten sollte. Der Termin rückte immer näher, und das machte mich nervös. Zira versicherte mir wiederholt, dass alles gut gehen würde. Cornelius ging es vor allem darum, möglichst rasch die Anerkennung meiner wahren Natur und meine Freilassung zu bewirken, um mich von Grund auf studieren zu können …


  Eines Tages, als ihr Verlobter nicht erschienen war, schlug Zira vor, den an den Park angrenzenden zoologischen Garten zu besichtigen. Zwar hätte ich zwar lieber eine Ausstellung oder ein Museum besucht, doch dergleichen war mir noch verboten. Lediglich aus Büchern hatte ich mir einige Kenntnisse über die Kunst der Affen angeeignet. Ich hatte Reproduktionen klassischer Gemälde bewundert, Porträts berühmter Affen, Landschaften, Aktbilder verführerischer Affenweibchen, umschwebt von einem geflügelten Äffchen, das eine Art Amor symbolisierte, Schlachtendarstellungen aus jener Zeit, als es noch Kriege gab, und auf denen Furcht erregende Gorillas in prunkvollen Uniformen zu sehen waren. Auch Impressionisten waren unter den Malern vertreten, und einige zeitgenössische Künstler bekannten sich zur abstrakten Malerei. All dies hatte ich in meinem Käfig beim Schein der Taschenlampe erfahren, denn bedauerlicherweise konnte ich nur zu Freiluftveranstaltungen mitgenommen werden. So hatte ich unter Ziras strengem Auge einem Mannschaftsspiel zugesehen, das unserem Fußball ähnelte, dann einem aufregenden Boxkampf zwischen zwei Gorillas und schließlich einem Sportfest, bei dem in schwindelnder Höhe halsbrecherische Akrobatenkunststücke vorgeführt wurden.


  Wir gingen also in den Zoo. Zunächst einmal gab es nichts Überraschendes zu sehen, die Tiere wiesen alle irgendwelche Übereinstimmungen mit denen der Erde auf. Da waren Katzen, Dickhäuter, Reptilien und Vögel. Nach allem, was ich auf dem Planeten Soror schon erlebt hatte, hätte mich auch ein Kamel mit drei Höckern oder ein Wildschwein mit einem Geweih nicht weiter verwundert. In Erstaunen versetzte mich erst das Menschengehege. Zira wollte mich von einer Besichtigung abhalten und bedauerte offenbar, mich überhaupt hierher geführt zu haben, doch meine Neugier war so groß, dass ich heftig an der Leine zerrte, bis die Schimpansin nachgab. Der erste Käfig, vor dem wir stehen blieben, enthielt etwa fünfzig Menschen – Männer, Frauen und Kinder, die da zum Vergnügen der gaffenden Affen durcheinander hüpften, sich balgten und allerhand Späße trieben. Es war sehenswert. Die Käfiginsassen bemühten sich nach Kräften, die Sympathie der herumstehenden Affenkinder zu erlangen, damit sie ihnen Obst oder Kuchenstücke zuwarfen, die eine alte Äffin am Eingang des Gartens verkaufte. Wer die besten Kunststücke vollführte, egal ob Erwachsener oder Kind, wer am possierlichsten das Gitter hochkletterte, auf allen vieren lief oder auf den Händen ging, dem fiel die Belohnung zu. Landete sie zufällig mitten in einer Gruppe, gab es wüste Raufereien und gellendes Gekreisch.


  Einige ältere Menschen beteiligten sich nicht an dem Tumult, sondern saßen nahe am Gitter, und sobald ein Affenkind in eine Tüte griff, streckten sie ihm flehend die Hand entgegen. War das Affenkind noch sehr klein, wich es meist erschrocken zurück. Doch seine Eltern oder Begleiter redeten ihm so lange beruhigend zu, bis es sich überwand und den Leckerbissen zitternd in die ausgestreckte Hand legte.


  Das Auftauchen eines Menschen außerhalb des Käfigs rief natürlich einige Verwunderung hervor, und zwar nicht nur unter den Gefangenen, sondern auch unter den Besuchern. Erstere unterbrachen für einen Moment ihre Spielchen, um mich argwöhnisch zu mustern, doch da ich mich ruhig verhielt und die mir von der Affenkinderschar angebotenen Kuchenstücke würdevoll zurückwies, verloren sie bald das Interesse an mir, und ich konnte unbehelligt meine Beobachtungen machen. Das Verhalten dieser Geschöpfe widerte mich an, und ich errötete vor Scham angesichts der Tatsache, dass mich äußerlich nichts von ihnen unterschied.


  In den anderen Käfigen spielte sich Ähnliches ab. Ich wollte mich schon, äußerst deprimiert, von Zira wieder wegführen lassen, als ich plötzlich vor Überraschung beinahe laut aufgeschrien hätte. Da, vor mir, inmitten der Menschenhorde erblickte ich meinen Reisegefährten, den Leiter und die treibende Kraft unserer Expedition, Professor Antelle, den berühmten Gelehrten. Er war also ebenso wie ich in Gefangenschaft geraten, und man hatte ihn an den Zoo verkauft.


  Meine Freude, ihn wieder zu sehen, war so groß, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Dann beklagte ich das Unglück, das diesem bedeutendem Wissenschaftler widerfahren war. Doch als ich sah, dass er sich nicht anders verhielt als die übrigen Menschen, wandelte sich mein Mitleid in fassungsloses Entsetzen – so unglaublich war das Schauspiel, das sich mir bot. Er hockte mit einigen anderen am Gitter und streckte bettelnd die Hand zwischen den Stäben hindurch, und nichts an ihm ließ darauf schließen, dass er ein geistig hoch stehendes Wesen war. Ein kleiner Affe reichte ihm eine Frucht. Antelle nahm sie, setzte sich mit gekreuzten Beinen hin und begann sie heißhungrig zu verschlingen, wobei er immer wieder zu dem Kleinen hinüberschielte, so als erwarte er noch eine Gabe. Der Anblick zerriss mir das Herz, und mit leiser Stimme erklärte ich Zira, was mich bewegte. Ich wollte näher treten, zu ihm sprechen, doch sie verwehrte es mir energisch. Sie meinte, ich könne im Moment gar nichts für ihn tun und unsere Wiedersehensfreude würde höchstens zu einem Skandal führen, der unseren gemeinsamen Interessen und meinen Plänen nur schädlich wäre. »Nach dem Kongress«, sagte sie, »wenn du als vernunftbegabtes Wesen anerkannt bist, kümmern wir uns um ihn.«


  Sie hatte natürlich Recht, und so ließ ich mich schweren Herzens wegführen. Als wir wieder im Wagen saßen, erklärte ich ihr, wer Professor Antelle war und welchen Ruf er auf der Erde unter Wissenschaftlern genoss. Sie dachte lange nach und versprach mir dann, sich dafür einzusetzen, dass man ihn aus dem Zoo entfernte. Das tröstete mich ein wenig. Dennoch verweigerte ich an diesem Abend, nachdem sie mich im Institut abgeliefert hatte, das Essen, das mir die Gorillas brachten.
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  In den Wochen vor dem Kongress stattete mir Zaius zahlreiche Besuche ab und unterzog mich etlichen albernen Tests. Seine Sekretärin füllte mehrere Hefte mit Angaben und Schlussfolgerungen über meine Verhaltensweisen. Ich ließ natürlich alles mit mir geschehen, um ihn in Sicherheit zu wiegen.


  Schließlich kam das ersehnte Datum endlich heran, doch erst am dritten Tag des Kongresses wurde ich geholt, da sich die Affen zunächst erbitterte Rededuelle über theoretische Streitfragen lieferten. Zira hielt mich über den Fortgang auf dem Laufenden. Zaius hatte offenbar bereits einen langen Vortrag über mich gehalten, in dem er mich als einen Menschen mit besonders ausgeprägten Instinkten beschrieben, mir jedoch jeglichen Verstand strikt abgesprochen hatte. Cornelius legte ihm darauf einige Fangfragen vor, des Inhalts, wie er dann gewisse Aspekte meines Verhaltens zu interpretieren gedenke. Dies entfachte die Diskussion erneut und die letzte Sitzung verlief ziemlich turbulent. Die Gelehrten zerfielen in zwei Lager: Die einen billigten dem Tier keinerlei Seele zu, während die anderen lediglich einen graduellen Unterschied zwischen dem Seelenleben des Affen und dem eines Tieres sahen. Niemand ahnte die volle Wahrheit, wohlgemerkt, außer Zira und Cornelius. Immerhin enthielt Zaius' Vortrag so viel Überraschendes, dass einige unparteiische Beobachter – natürlich nicht die verknöcherten Paradegelehrten – von Unruhe erfasst wurden, und in der Stadt verbreitete sich das Gerücht, man habe einen ganz und gar ungewöhnlichen Menschen entdeckt.


  Als Zira mich aus dem Käfig ließ, flüsterte sie mir ins Ohr: »Das Haus ist bis auf den letzten Platz gefüllt, die gesamte Presse ist anwesend. Alle sind gespannt und wittern eine Sensation. Etwas Besseres kannst du dir überhaupt nicht wünschen. Kopf hoch!«


  Tatsächlich hatte ich eine kleine Aufmunterung dringend nötig, denn ich war schrecklich nervös. Die ganze Nacht hindurch hatte ich an meiner Ansprache gefeilt. Ich konnte sie nun auswendig, und eigentlich musste sie auch den Borniertesten überzeugen. Doch insgeheim quälte mich die Angst, man würde mich nicht zu Wort kommen lassen.


  Die Gorillas luden mich in einen vergitterten Wagen, wo ich mich in der Gesellschaft einiger anderer menschlicher Wesen wieder fand, die man ebenfalls für würdig befunden hatte, der gelehrten Versammlung vorgeführt zu werden. Wir hielten vor einem riesigen, von einer Kuppel überragten Bauwerk, und die Wächter führten uns in einen mit Käfigen ausgestatteten Nebenraum des Kongresssaals. Dort warteten wir, bis wir an die Reihe kamen. Von Zeit zu Zeit betrat ein majestätischer, schwarzuniformierter Gorilla den Raum und rief eine Nummer, woraufhin die Wächter einen der Menschen an die Leine legten und wegführten. Mein Herz klopfte jedes Mal schneller, wenn der Saaldiener erschien. Durch die angelehnte Tür drang dann immer Stimmengemurmel, vermischt mit Zwischenrufen und Beifallsäußerungen.


  Da die Menschen nach der Vorführung woandershin gebracht wurden, war ich schließlich mit den Wächtern allein. Fieberhaft rief ich mir die wichtigsten Stellen meiner Ansprache ins Gedächtnis zurück. Man hatte mich bis zum Schluss aufgespart – wie einen Star. Zum letzten Mal erschien der schwarz gekleidete Gorilla und rief meine Nummer. Unverzüglich erhob ich mich, nahm dem verblüfften Affen die Leine aus der Hand, die er gerade an meinem Halsband befestigen wollte, und hakte sie selbst ein. So betrat ich, von zwei Wächtern flankiert, mit festem Schritt den Kongresssaal – und blieb wie angewurzelt stehen.


  Ich hatte seit meiner Ankunft auf dem Planeten Soror schon viel Seltsames gesehen und mich an die Allgegenwart der Affen so sehr gewöhnt, dass ich mit keinen weiteren Überraschungen mehr rechnete. Doch angesichts der Einmaligkeit und der Dimensionen der Szene, die sich nun meinem Blick darbot, erfasste mich ein Schwindel, und ich fragte mich einmal mehr, ob ich nicht träumte. Ich befand mich auf dem Grund eines gigantischen Amphitheaters, das mich gespenstischerweise an Dantes kegelförmiges Inferno erinnerte. Auf allen Stufen, allen Rängen, neben mir und über mir saßen Affen, nichts als Affen, mehrere tausend. Ich hatte noch nie so viele Affen auf einmal gesehen, ihre Zahl überstieg die kühnsten Vorstellungen meines armen irdischen Gehirns.


  Ich taumelte und versuchte mühsam, mich in diesem Gewimmel zurechtzufinden. Die Wächter schoben mich in die Mitte des Kreises, der einer Zirkusarena glich und wo man ein Podium errichtet hatte. Ich drehte mich langsam einmal um die eigene Achse. Reihe für Reihe saßen die Affen dicht gedrängt bis unter die unvorstellbar hohe Decke. Die Plätze in meiner nächsten Nähe waren den Mitgliedern der Akademie vorbehalten, verdienten Gelehrten in dunklen Gehröcken und gestreiften Hosen, ordensgeschmückt, fast alle Greise und Orang-Utans. Die wenigen Gorillas und Schimpansen unter ihnen bemerkte man kaum. Ich versuchte Cornelius zu entdecken, doch es gelang mir nicht.


  Unweit der Koryphäen waren hinter einer Balustrade auf mehreren Rängen die wissenschaftlichen Assistenten untergebracht. In gleicher Höhe war eine Tribüne den Journalisten und Fotografen zugeteilt. Und weiter oben drängte sich hinter einer zweiten Barriere die Zuschauermenge, ein höchst erregtes Affenpublikum, das meinen Auftritt mit lautem Gemurmel begleitete. Ich hielt nach Zira Ausschau, die sich irgendwo unter den Assistenten befinden musste, denn ich sehnte mich nach einem aufmunternden Blick von ihr. Doch abermals wurde meine Hoffnung enttäuscht: In der alptraumhaften Szenerie, die mich umgab, entdeckte ich kein einziges vertrautes Affengesicht.


  Schließlich wandte ich meine Aufmerksamkeit den Honoratioren zu. Jeder von ihnen thronte in einem rot ausgeschlagenen Sessel, wogegen den anderen nur Stühle oder Bänke zur Verfügung standen. Sie sahen alle aus wie Zaius', hatten den Kopf zwischen den Schultern eingezogen, einen überlangen Arm angewinkelt auf die Schreibunterlage gestützt und machten sich gelegentlich Notizen oder vergnügten sich mit kindischen Kritzeleien. Im Vergleich zur Aufregung, die auf den oberen Rängen herrschte, erschienen sie mir eher lethargisch, und ich hatte den Eindruck, dass der Lautsprecher mein Erscheinen gerade rechtzeitig angekündigt hatte, um ihr nachlassendes Interesse wieder zu entfachen. Ich erinnere mich an drei Orang-Utans, die wie aus tiefem Schlummer jäh hochfuhren.


  Nun waren sie jedenfalls alle hellwach. Mein Auftritt war zweifellos der Höhepunkt der Tagung, und ich spürte Tausende von Augen auf mich gerichtet, manche mit unbeteiligtem, andere mit begeistertem Ausdruck. Meine Wächter schoben mich aufs Podium, wo ein ansehnlicher Gorilla präsidierte. Zira hatte mir gesagt, dass der Kongress üblicherweise von einem Organisationsfachmann und nicht von einem Gelehrten geleitet wurde, da die Wissenschaftler sonst, sich selbst überlassen, in endlose Diskussionen abgeschweift und nie zu einem Ergebnis gelangt wären. Links von dieser imposanten Erscheinung befand sich der Sekretär, ein Schimpanse, der das Sitzungsprotokoll führte, rechts nahmen jeweils die Gelehrten Platz, die ein Referat zu halten oder ein Versuchsobjekt zu präsentieren hatten. Und soeben hatte sich Zaius, mit spärlichem Applaus begrüßt, auf diesem Sitz niedergelassen. Dank der Lautsprecheranlage und mehrerer starker Scheinwerfer entging auch den obersten Reihen nichts von dem, was sich auf dem Podium abspielte.


  Der Gorillavorsitzende läutete seine Glocke, und als Ruhe einkehrte, erteilte er das Wort dem hoch geschätzten Zaius, damit dieser den Menschen vorstelle, über den er bereits vor der Versammlung referiert habe. Der Orang-Utan stand auf, verbeugte sich und begann zu reden. Ich bemühte mich inzwischen, so verständig wie möglich dreinzublicken. Als er mich erwähnte, legte ich die Hand aufs Herz und verneigte mich. Im Publikum brandete Lachen auf, das die Glocke jedoch rasch zum Verstummen brachte. Ich begriff, dass ich meiner Sache keinen guten Dienst erwies, wenn ich mich zu derartigen Albernheiten hinreißen ließ, die ohne weiteres als Ergebnis einer sorgfältigen Dressur ausgelegt werden konnten. Also hielt ich mich zurück und wartete das Ende des Vertrags ab.


  Zaius fasste die wichtigsten Punkte seines Referats noch einmal zusammen und kündigte an, er werde mich jetzt mit den inzwischen aufs Podium geschafften Utensilien einigen Experimenten unterziehen. Abschließend wies er noch darauf hin, dass ich, wie manche Vögel, in der Lage sei, ein paar Wörtchen nachzuplappern, und er hoffe, auch dies den Versammelten vorführen zu können. Dann drehte er sich zu mir um, nahm das Kästchen mit den verschiedenen Verschlüssen und reichte es mir. Doch statt mich den Verschlüssen zu widmen, tat ich etwas völlig Unerwartetes. Meine Stunde war gekommen. Ich hob die Hand, zog sanft an der Leine, die mich mit dem Wärter verband, schritt zu einem Mikrofon und wandte mich an den Vorsitzenden.


  »Sehr geehrter Herr Vorsitzender«, sagte ich in meiner besten Affensprache, »mit dem größten Vergnügen werde ich dieses Kästchen öffnen und mich gern auch den anderen Programmpunkten unterziehen. Doch bevor ich mich dieser für mich äußerst leichten Aufgabe zuwende, bitte ich um die Erlaubnis, eine Erklärung abgeben zu dürfen, die bei der gelehrten Versammlung ohne Zweifel Erstaunen hervorrufen wird.«


  Ich hatte sehr deutlich artikuliert, und jedes meiner Worte war bis in den letzten Winkel gedrungen. Die Reaktion entsprach genau meinen Erwartungen. Die Affen saßen wie versteinert da und hielten den Atem an. Die Journalisten vergaßen sogar, sich Notizen zu machen, und kein einziger Fotograf besaß die Geistesgegenwart, den historischen Augenblick im Bild festzuhalten. Der Präsident glotzte mich dümmlich an. Zaius hingegen kochte vor Wut. »Herr Präsident«, schrie er, »ich protestiere!« Doch er brach gleich wieder ab, um sich nicht lächerlich zu machen, indem er sich auf Diskussionen mit einem Menschen einließ. Das nutzte ich aus und ergriff wieder das Wort.


  »Herr Vorsitzender, mit allem Respekt muss ich darauf bestehen, dass man mir diese Gunst gewährt. Sobald ich meine Erklärung abgegeben habe, stehe ich dem geschätzten Professor Zaius zur Verfügung. Das verspreche ich Ihnen.«


  Im Publikum brach ein Tumult aus. Ein Sturm der Erregung tobte durch die Ränge und verwandelte die Affen in eine hysterische Masse. Laute Rufe, Gelächter, Heulen und Hurrageschrei schallten durcheinander. Dazu das Zucken der Blitzlichter – denn die Fotografen waren mittlerweile aus ihrer Erstarrung erwacht. Der Aufruhr dauerte etwa fünf Minuten, in denen mich der Präsident ununterbrochen anstarrte. Schließlich raffte er sich auf und schwang die Glocke.


  »Ich …«, fing er stockend an. »Ich weiß nicht recht, wie ich Sie ansprechen soll.«


  »Einfach wie Ihresgleichen«, erwiderte ich.


  »Gut, ja, nun also, mein … mein Herr, ich denke, dass in Anbetracht der Außerordentlichkeit des vorliegenden Falles der Kongress, den zu leiten ich die Ehre habe, sich Ihre Erklärung anhören sollte.«


  Eine neue Beifallswelle begrüßte diese Entscheidung. Mehr brauchte ich nicht. Ich trat in die Mitte des Podiums, stellte das Mikrofon auf eine für mich geeignete Höhe ein und begann zu sprechen.
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  »Sehr geehrter Herr Präsident, edle Gorillas, weise Orang-Utans, scharfsinnige Schimpansen, geschätzte Affen! Erlauben Sie einem Menschen, sich an Sie zu wenden. Ich weiß, dass meine Erscheinung grotesk ist, meine Gestalt abscheulich, mein Profil bestialisch, mein Geruch widerwärtig, meine Hautfarbe abstoßend. Ich weiß, dass der Anblick dieses lächerlichen Körpers eine Beleidigung für Sie ist, doch ich weiß auch, dass mein Appell sich an die weisesten und gelehrtesten aller Affen richtet, deren Geist fähig ist, sich über äußere Eindrücke hinwegzusetzen und unter der kümmerlichen materiellen Hülle den Funken eines Intellekts zu erkennen.«


  Die schwülstige Selbsterniedrigung, die in meiner Einleitung zum Ausdruck kam, war mir von Zira und Cornelius nahe gelegt worden, da man so die Orang-Utans am ehesten milde stimmen konnte. Es herrschte tiefe Stille. Ich fuhr fort: »Hört mich an, ihr Affen! Ich spreche. Und ich versichere euch, ich spreche nicht wie ein Tonbandgerät oder wie ein Papagei. Ich spreche, weil ich denke, und ich verstehe das, was ihr sagt, ebenso gut wie das, was ich selbst von mir gebe. Falls Eure Exzellenzen mich gleich einem Verhör zu unterziehen wünschen, wird es mir ein Vergnügen sein, sämtliche Fragen nach bestem Wissen und Gewissen zu beantworten. Doch zuvor möchte ich Ihnen eine für Sie vielleicht bestürzende Wahrheit offenbaren: Nicht genug damit, dass ich ein denkendes Wesen bin und eine Seele in diesem menschlichen Körper wohnt, ich komme auch von einem weit entfernten Planeten, von der Erde, wo aufgrund einer unerklärlichen Laune der Natur Weisheit und Vernunft den Menschen vorbehalten sind. Ich bitte um die Erlaubnis, den Ort meiner Herkunft genauer bezeichnen zu dürfen. Selbstverständlich nicht für die hier versammelten Gelehrten, sondern für diejenigen unter den Zuhörern, die mit den Sternensystemen vielleicht nicht so vertraut sind.«


  Ich trat an eine schwarze Tafel und zeichnete eine schematische Darstellung des Sonnensystems unter Berücksichtigung seiner Position in der Milchstraße. Man hörte meinen Erläuterungen andächtig schweigend zu, doch als ich nach Fertigstellung der Skizze mehrmals die Hände gegeneinander schlug, um den Kreidestaub zu entfernen, löste diese Geste laute Begeisterung auf den Rängen aus. Ich wandte mich wieder dem Publikum zu: »Auf dieser Erde also ist der Mensch mit Vernunft und Geist gesegnet. So ist es nun einmal, und ich kann nichts dafür. Während die Affen – es ist mir unangenehm, das sagen zu müssen, nun da ich Ihre Welt kennen gelernt habe –, während die Affen im Zustand der Primitivität verharrten, haben die Menschen sich weiterentwickelt. Es war der Mensch, der die Sprache erfunden, das Feuer entdeckt und den Gebrauch von Werkzeugen erlernt hat. Es war der Mensch, der meinen Planeten kultiviert und sein Antlitz verändert, der eine Zivilisation errichtet hat, so hoch entwickelt, dass sie in mancherlei Hinsicht an die eure erinnert.«


  An dieser Stelle beschrieb ich einige unserer bemerkenswertesten Errungenschaften – unsere Städte, unsere Industrie, unsere Verkehrsmittel, unsere Regierungsformen, unsere Gesetze, unsere Freizeitgestaltung. Dann gab ich, vornehmlich an die Gelehrten gewandt, einen Überblick über den Stand unserer Künste und Wissenschaften. Je länger ich sprach, desto fester wurde meine Stimme, und ich geriet in einen rauschähnlichen Zustand – wie jemand, der seine Schätze ausbreitet.


  Anschließend erläuterte ich, wie ich zum Beteigeuze und auf den Planeten Soror gelangt war, wie man mich eingefangen und in den Käfig gesperrt hatte, wie ich versucht hatte, mich mit Zaius zu verständigen und – wohl infolge eigener Unzulänglichkeit – dabei gescheitert war. Dann erwähnte ich noch Ziras Verständnis, ihre unschätzbare Hilfe und die des Doktor Cornelius. Ich schloss folgendermaßen: »Das war es, was ich euch zu sagen hatte, geschätzte Affen. Nun liegt es an euch, zu entscheiden, ob ich nach so ungewöhnlichen Abenteuern wie ein Tier behandelt werden und meine Tage in einem Käfig beschließen soll. Ich kann nur noch hinzufügen, dass ich ohne jede Feindseligkeit und allein vom Forschergeist geleitet, zu euch gekommen bin. Seit ich euch kennen gelernt habe, empfinde ich Sympathie und Bewunderung für euch. Hört also den Vorschlag, den ich den großen Geistern dieses Planeten unterbreite. Ich kann euch mit meinen irdischen Kenntnissen bestimmt nützlich sein. Zudem habe ich während der Monate im Käfig hier bei euch mehr gelernt als in meinen ganzen vorherigen Leben. Vereinen wir unsere Kräfte! Treten wir mit der Erde in Verbindung! Marschieren wir Hand in Hand, Affen und Menschen, und keine Macht, kein Geheimnis des Kosmos kann sich uns entgegenstellen!« Ich schwieg erschöpft. Totenstille umgab mich. Automatisch drehte ich mich zum Tisch des Präsidenten um, ergriff das dort stehende Glas Wasser und leerte es auf einen Zug. Ebenso wie zuvor das Abklopfen der Hände machte auch diese Geste einen ungeheuren Eindruck und entfesselte einen Beifallssturm. Ich wusste, dass ich die Zuhörer für mich gewonnen hatte, doch hätte es nie für möglich gehalten, dass eine wissenschaftliche Tagung in einem derartigen Spektakel ausarten könnte. Ich konnte mir die Lautstärke zunächst nicht erklären, dann aber erkannte ich, benommen wie ich war, woran das lag: Die Affen, von Natur aus temperamentvoll, applaudierten mit allen vier Händen. Rings um mich tobte ein Heer besessener Wesen, die, auf ihren Hinterteilen balancierend, alle vier Extremitäten frenetisch gegeneinander schlugen, sodass man glaubte, die Kuppel müsse einstürzen. Im allgemeinen Geschrei dominierten die Bassstimmen der Gorillas. Das war einer meiner letzten klaren Eindrücke von dieser denkwürdigen Sitzung. Ich merkte, dass ich taumelte. Beunruhigt sah ich mich um. Zaius war zornentbrannt aufgesprungen und stapfte mit auf dem Rücken verschränkten Händen hin und her, wie er es vor meinem Käfig zu tun pflegte. Wie im Traum sah ich seinen leeren Sessel vor mir und ließ mich hineinfallen. Bevor ich das Bewusstsein verlor, hörte ich noch, wie neuerlich Beifalls losbrach.
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  Erst viel später kam ich wieder zu mir, so sehr hatte mich die Anstrengung mitgenommen. Ich befand mich in einem Zimmer und lag ausgestreckt auf einem Bett. Zira und Cornelius bemühten sich um mich, während uniformierte Gorillas eine Gruppe von Journalisten und Neugierigen in Schach hielten, die zu mir herandrängten.


  »Großartig«, flüsterte Zira. »Du hast gewonnen.«


  »Ulysse«, sagte Cornelius, »wir beide werden noch viel erreichen.«


  Er teilte mir mit, der Große Rat des Planeten Soror sei zu einer Sondersitzung zusammengetreten, um meine sofortige Freilassung zu veranlassen. »Es gab zwar einige Opposition«, fügte er hinzu, »doch unter dem Druck der öffentlichen Meinung wird man nicht anders handeln können.«


  Er selbst hatte eine Genehmigung erwirkt, mich als Mitarbeiter aufnehmen zu können, und nun rieb er sich die Hände in Vorfreude auf die große Hilfe, die ich ihm bei seinen Forschungsarbeiten leisten würde. »Hier werden Sie wohnen. Ich hoffe, dieses Appartement sagt Ihnen zu. Es liegt gleich neben meinem eigenen in einem Seitenflügel des Instituts, der den höheren Angestellten vorbehalten ist.«


  Verwirrt blickte ich mich um und meinte zu träumen. Das Zimmer war mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet. Ein neues Leben begann für mich. Und doch empfand ich in diesem Augenblick, den ich so herbeigesehnt hatte, eine Art Heimweh. Mein Blick fiel auf Zira, und ich merkte sofort, dass sie meine Gedanken erraten hatte. Sie lächelte verschmitzt und sagte: »Hier wirst du allerdings ohne Nova auskommen müssen.«


  Ich wurde rot, zuckte mit den Achseln und setzte mich auf. Meine Kräfte waren zurückgekehrt, und ich konnte es kaum erwarten, mich in mein neues Leben zu stürzen.


  »Fühlst du dich stark genug, an einer kleinen Party teilzunehmen?«, fragte Zira. »Wir haben einige Freunde, Schimpansen, eingeladen, um den großen Tag zu feiern.«


  Natürlich erklärte ich mich dazu bereit, bestand aber darauf, nicht länger unbekleidet herumlaufen zu müssen – als ich feststellte, dass ich einen Pyjama trug. Cornelius hatte mir einen von seinen geliehen. Doch obwohl ich zur Not in den Pyjama eines Schimpansen hineinpasste, in einem seiner Anzüge hätte ich wohl lächerlich gewirkt.


  »Morgen bekommst du eine komplette Garderobe, und noch heute Abend einen anständigen Anzug. Hier ist der Schneider.«


  Ein kleinwüchsiger Schimpanse trat ein und begrüßte mich mit ausgesuchter Höflichkeit. Ich erfuhr, dass die berühmtesten Schneider sich um die Ehre gerissen hatten, mich einzukleiden, während ich ohnmächtig dagelegen hatte. Dieser hier war der angesehenste, und zu seinen Kunden gehörten die vornehmsten Gorillas der Hauptstadt. Seine Geschicklichkeit und Gewandtheit waren bewundernswert. In weniger als zwei Stunden gelang es ihm, mir einen akzeptablen Anzug zu fertigen. Mir war ganz merkwürdig zumute, als ich wieder Kleider am Körper spürte, und auch Zira starrte mich mit großen Augen an. Während der Schneider noch einige Änderungen vornahm, ließ Cornelius die ungeduldig wartenden Journalisten herein. Man nahm mich über eine Stunde lang ins Kreuzverhör, bombardierte mich mit Fragen, fotografierte mich pausenlos, und ich musste in allen Einzelheiten über den Planeten Erde und das Leben der dortigen Menschen berichten. Ich verhielt mich professionell und spielte mit. Da ich selbst Journalist war, wusste ich nur zu gut, was für einen Knüller ich meinen Berufskollegen lieferte. Außerdem war mir klar, dass die Presse einen mächtigen Verbündeten für mich darstellte.


  Erst ziemlich spät verließen sie uns, und wir wollten gerade zu den Freunden von Cornelius aufbrechen, als Zanam eintrat. Offenbar war er über den Stand der Dinge informiert, denn er begrüßte mich unterwürfig. Er kam, um Zira zu melden, dass in seiner Abteilung unerwartet Schwierigkeiten aufgetreten seien. Über mein langes Fernbleiben erbost, hatte Nova zu toben begonnen. Ihre Erregung hatte die anderen Gefangenen angesteckt, und alle Beruhigungsversuche waren gescheitert.


  »Ich gehe mal nachsehen«, sagte Zira. »Wartet hier auf mich.«


  Ich warf ihr einen flehenden Blick zu. Sie zögerte. Dann zuckte sie mit den Achseln und sagte: »Wenn du willst, kannst du mich begleiten. Schließlich bist du frei, und vielleicht gelingt es dir eher als mir, sie zu besänftigen.«


  An ihrer Seite betrat ich den Saal mit den Käfigen. Die Gefangenen beruhigten sich, als sie mich sahen, und eine sonderbare Stille löste den Lärm ab. Sie hatten mich also erkannt, obwohl ich bekleidet war, und schienen zu spüren, dass sie einem bedeutenden Ereignis beiwohnten. Bebend schritt ich auf Novas Käfig zu – auf meinen Käfig. Ich näherte mich ihr, lächelte sie an, sprach zu ihr. Einen Moment lang hatte ich den Eindruck, als verstünde sie mich und würde mir antworten. Das war natürlich unmöglich, doch meine bloße Anwesenheit wirkte auf sie – wie auch auf die anderen – beruhigend. Sie nahm das Stückchen Zucker, das ich ihr reichte, und verschlang es, während ich mich schweren Herzens wieder entfernte.


  An jene Party, die in einem eleganten Nachtlokal stattfand – Cornelius hatte beschlossen, mich unverzüglich in die Affengesellschaft einzuführen, da ich ja von nun an unter ihnen leben sollte –, erinnere ich mich nur verschwommen und mit gemischten Gefühlen. Die Verworrenheit rührte natürlich vom Alkohol her, den ich reichlich genoss und den mein Organismus nicht mehr gewöhnt war. Die gemischten Gefühle, die mich auch bei nachfolgenden Gelegenheiten häufig beschlichen, waren wohl vor allem darauf zurückzuführen, dass ich die Affen um mich herum immer mehr mit ihrer gesellschaftlichen Funktion identifizierte und mich die Tatsache, dass es sich um Affen handelte, immer weniger störte. Der Oberkellner beispielsweise, der uns unterwürfig an den Tisch geleitete, war für mich in erster Linie ein Oberkellner und erst in zweiter Linie ein Gorilla. In einer aufgedonnerten älteren Affendame sah ich nichts weiter als eine alte Matrone, und als ich mit Zira tanzte, vergaß ich ihr Aussehen völlig, und was ich im Arm hielt, war einfach meine Tanzpartnerin. Das Schimpansenorchester war nichts weiter als eine simple Musikkapelle, und die eleganten Affen, die sich rings um mich geistreich unterhielten, wurden in meiner Vorstellung zu Männern von Welt.


  Ich kümmerte mich nicht weiter um das Aufsehen, das meine Anwesenheit erregte. Alle Blicke richteten sich auf mich, ich musste zahlreiche Autogramme geben, und die beiden Gorillas, die Cornelius vorsichtshalber mitgenommen hatte, waren vollauf damit beschäftigt, mich vor dem Ansturm weiblicher Affen jeglichen Alters zu schützen, die alle mit mir anstoßen oder tanzen wollten. Die Zeit verging wie im Flug, Ich war schon ziemlich betrunken, als ich plötzlich an Professor Antelle denken musste. Und beinahe wäre ich in Tränen ausgebrochen angesichts der Tatsache, dass ich hier mit den Affen feierte, während mein Gefährte auf einem Strohlager in einem Käfig kauerte.


  Zira fragte mich, was mich bedrücke, und ich sagte es ihr. Daraufhin teilte mir Cornelius mit, er habe sich nach dem Befinden des Professors erkundigt. Es gehe ihm gut, und seiner Freilassung stehe eigentlich nichts mehr im Wege. Ich verkündete laut, diese Neuigkeit müsse ich ihm unbedingt persönlich überbringen.


  »Nun ja«, meinte Cornelius nach kurzem Überlegen, »an einem Tag wie diesem kann man Ihnen wohl kaum etwas abschlagen. Gehen wir also. Ich kenne den Zoodirektor.«


  Zu dritt verließen wir das Lokal und begaben uns in den Tierpark und weckten den Direktor. Er war über mich im Bild. Cornelius erklärte ihm, dass in einem der Käfige ein Mensch meiner Art gefangen gehalten werde. Der Direktor traute seinen Ohren nicht, doch auch er wollte mir an diesem Tag nichts abschlagen. Natürlich, sagte er, würde man warten müssen, bis es hell wurde und die nötigen Formalitäten erledigt werden konnten, bevor man den Professor freiließ, doch gegen einen sofortigen Besuch wäre nichts einzuwenden. Er erbot sich, uns zu begleiten.


  Der Morgen graute gerade, als wir vor dem Käfig ankamen, in dem der unglückliche Gelehrte inmitten von etwa fünfzig Männern und Frauen vor sich hin vegetierte. Alles schlief noch, teils paarweise, teils in größeren Gruppen. Als der Direktor die Beleuchtung einschaltete, begannen sie zu blinzeln und ich brauchte nicht lange, um meinen Gefährten zu entdecken. Er lag wie alle anderen ausgestreckt auf dem Boden, dicht neben einem jungen Mädchen. Ich seufzte, als ich ihn so vor mir sah. Auch mir war ja ein ähnliches Schicksal während der vergangenen Monate nicht erspart geblieben.


  Ich war so niedergeschlagen, dass ich nicht sprechen konnte. Die Menschen, nun hellwach, zeigten sich kaum überrascht – sie waren gezähmt und gut abgerichtet. Sie begannen ihre gewohnten Mätzchen zu machen, in der Hoffnung auf eine Belohnung. Der Direktor warf ihnen Kuchenreste zu, und sofort entstand das gleiche Gebalge und Gekreische wie tagsüber, während die schlaueren ihre Plätze am Gitter einnahmen und die Hand ausstreckten. Das tat auch Professor Antelle. Dieses unwürdige Verhalten erregte meinen tiefsten Unwillen, der bald zu unerträglicher Qual wurde. Der Professor befand sich nur drei Schritte von mir entfernt, doch er schien mich nicht zu erkennen. Seine sonst so lebhaften Augen hatten jeglichen Glanz eingebüßt, und er blickte ebenso stumpf und leer drein wie die anderen Käfiginsassen. Schaudernd musste ich feststellen, dass auch ihn nichts anderes beseelte als die allen Gefangenen gemeinsame Gemütsregung beim Anblick eines bekleideten Menschen.


  Ich bemühte mich, diesen Albtraum zu verscheuchen, und endlich gelang es mir, zu sprechen.


  »Professor«, sagte ich, »ich bin es, Ulysse Merou. Wir sind gerettet. Ich bin gekommen, Sie davon in Kenntnis zu setzen …«


  Bestürzt brach ich ab. Er hatte auf meine Stimme genauso reagiert wie ein Sorormensch: Er hatte den Kopf hoch gerissen und war einen Schritt zurückgewichen.


  »Professor. Professor Antelle«, beschwor ich ihn, »ich bin es doch, Ulysse Merou, Ihr Reisegefährte! Ich bin frei, und in wenigen Stunden werden auch Sie es sein! Die Affen, die Sie da sehen, sind unsere Freunde. Sie wissen, wer wir sind, und erkennen uns als gleichrangig an.«


  Er blieb stumm und gab kein Zeichen des Verstehens von sich. Stattdessen wich er abermals verängstigt ein Stück zurück. Ich war verzweifelt, und auch die Affen standen ratlos da. Cornelius zog die Brauen zusammen, so als dächte er über ein Problem nach. Da kam mir in den Sinn, dass der Professor, durch ihre Anwesenheit erschreckt, sein Nichtbegreifen nur vortäuschte. Also bat ich die Affen, mich mit ihm allein zu lassen, was sie auch bereitwillig taten. Als sie außer Sicht waren, ging ich um den Käfig herum zu jener Stelle, an die sich Antelle geflüchtet hatte, und richtete erneut das Wort an ihn: »Professor, ich verstehe Ihre Zurückhaltung. Ich weiß, welchem Los die Erdenmenschen auf diesem Planeten ausgesetzt sind. Aber glauben Sie mir doch – Ihre schweren Prüfungen sind zu Ende. Das sage ich Ihnen, Ihr Gefährte, Ihr Schüler, Ihr Freund, Ulysse Merou!«


  Er sprang abermals zurück und beobachtete mich verstohlen. Und dann, während ich krampfhaft nach weiteren Worten suchte, um ihn aufzurütteln, öffnete er den Mund. War es mir endlich gelungen, ihn zu überzeugen? Ich blickte ihn in atemloser Spannung an. Doch seine Gefühle äußerten sich auf eine Weise, dass ich vor Schreck erstarrte. Wie gesagt, er hatte den Mund geöffnet, aber nicht wie jemand, der zum Sprechen ansetzt. Ein kehliger Laut entrang sich ihm, ähnlich jenen Schreien, die ich so oft von den Sorormenschen gehört hatte, und mir gefror vor Grauen das Blut in den Adern. Vor mir stand Professor Antelle und stieß, ohne die Lippen zu bewegen, ein lang gezogenes Geheul aus.
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  Ich erwachte früh nach unruhigem Schlaf, warf mich einige Male im Bett herum und rieb mir schlaftrunken die Augen. Noch hatte ich mich nicht ganz an das zivilisierte Leben gewöhnt, das ich seit einem Monat führte, und vermisste das Rascheln des Strohs am Morgen und Novas Körperwärme.


  Endlich bekam ich meine Sinne unter Kontrolle. Ich bewohnte eines der komfortabelsten Appartements im Institut. Die Affen hatten sich äußerst großzügig gezeigt: Ich hatte ein Bett, ein Badezimmer, Kleidung, Bücher, sogar einen Fernseher. Ich las alle Zeitungen. Ich war frei, konnte ausgehen, durch die Straßen spazieren, jede beliebige Veranstaltung besuchen. Mein Erscheinen an einem öffentlichen Ort erregte zwar immer noch erhebliches Aufsehen, doch die Hysterie der ersten Tage begann sich zu legen.


  Nun war Cornelius der Chef des Instituts. Zaius war ›gegangen worden‹ – man hatte ihm einen anderen Posten zugewiesen und einen weiteren Orden verliehen –, und Ziras Verlobter hatte die begehrte Position erhalten. Daraus ergab sich eine Verjüngung des Personals, ein allgemeiner Prestigegewinn für die Schimpansen und eine erhöhte Aktivität in allen Arbeitsbereichen. Zira war zur Assistentin des neuen Direktors ernannt worden. Und was mich betraf, so nahm ich an den Forschungen teil, allerdings nicht mehr als Versuchsobjekt, sondern als Mitarbeiter. Cornelius hatte diese Vergünstigungen nur unter großen Schwierigkeiten und nach Überwindung erheblichen Widerstandes im Großen Rat erreicht. Die Obrigkeit schien mein wahres Wesen und meine Herkunft höchst widerwillig anzuerkennen.


  Ich kleidete mich rasch an, verließ das Zimmer und begab mich in jenes Gebäude des Instituts, in dem ich zuvor als Gefangener gelebt hatte, die Abteilung, die Zira noch immer, zusätzlich zu ihren neuen Funktionen, leitete. Mit Cornelius' Zustimmung betrieb ich dort systematisch Studien am Menschen.


  Da bin ich nun, im Saal mit den Käfigen, und schreite den Gang vor den Gittern entlang wie einer der Herren dieses Planeten. Ich komme oft hierher, viel öfter als meine Studien es erfordern. Denn manchmal wird mir der ständige Umgang mit den Affen zu viel – und ich suche hier so etwas wie Zuflucht.


  Die Gefangenen kennen mich jetzt gut und akzeptieren meine Überlegenheit. Machen sie einen Unterschied zwischen mir, Zira und den Wärtern, die ihnen das Essen bringen? Ich hoffe es, bezweifle es jedoch. Seit einem Monat bemühe ich mich vergeblich, sie zu Handlungen zu bringen, die über diejenigen dressierter Tiere hinausgehen. Dennoch spüre ich, dass mehr in ihnen stecken muss. Ich möchte ihnen das Sprechen beibringen – das ist mein heimlicher Ehrgeiz. Bisher habe ich allerdings nichts erreicht, höchstens dass es einigen gelingt, zwei oder drei einsilbige Laute zu wiederholen, wie es manche Schimpansen bei uns tun. Das ist wenig, doch ich gebe nicht auf. Was mich ermutigt, ist die ungewohnte Beharrlichkeit, mit der sie mich ansehen. Ihre Blicke, so scheint mir, verändern sich seit einiger Zeit, und ich meine in ihnen das Aufkeimen eines gewissen Interesses zu erkennen, eine höhere Art von Empfindung als bloße animalische Neugier.


  Langsam mache ich meinen Rundgang durch den Saal. Vor jedem einzelnen Käfig bleibe ich stehen und spreche zu den Menschen, freundlich, geduldig. Sie sind inzwischen daran gewöhnt und geraten beim Klang meiner Stimme nicht mehr in Erregung. Sie scheinen zuzuhören. Ich rede einige Minuten lang, dann verzichte ich auf ganze Sätze und artikuliere einfache Wörter, wiederhole sie mehrmals und hoffe auf ein Echo. Einer von ihnen bringt mühselig eine Silbe zustande, doch weiter kommen wir heute nicht. Die Versuchsperson ermüdet bald, gibt die übermenschliche Anstrengung auf und legt sich erschöpft ins Stroh. Ich seufze und wende mich dem nächsten Menschen zu. Schließlich gelange ich vor jenen Käfig, in dem Nova gegenwärtig ihr Leben fristet, allein und traurig – traurig, das zumindest will ich glauben mit dem Hochmut eines Erdenmenschen, der sich einredet, wenigstens eine Spur davon aus Novas ebenmäßigen, weithin ausdruckslosen Zügen herauszulesen. Zira hat ihr keinen anderen Gefährten zugeteilt, und ich bin ihr dankbar dafür.


  Ich denke oft an Nova, kann die in ihrer Gesellschaft verbrachten Stunden nicht vergessen. Aber ich betrete ihren Käfig nicht mehr – meine Würde verbietet es mir. Ist sie denn etwa kein Tier? Ich bewege mich jetzt in den höchsten Gefilden der Wissenschaft – wie könnte ich mich also derart vergessen? Ich erröte beim Gedanken an unser früheres Zusammenleben. Seit ich zum anderen Lager gehöre, versage ich es mir sogar, sie freundlicher zu behandeln als die anderen. Dennoch sehe ich mich genötigt festzustellen, dass sie besonders gelehrig ist und ich mich darüber freue. Ich erziele bei ihr bessere Resultate als bei den anderen. Sobald ich mich nähere, drückt sie sich an die Gitterstäbe und ihre Lippen verziehen sich zu einer Grimasse, die man beinahe für ein Lächeln halten könnte. Bevor ich noch den Mund öffne, bemüht sie sich, die vier oder fünf Silben auszusprechen, die sie gelernt hat. Sie konzentriert sich sichtlich darauf. Ist sie von Natur aus begabter als die anderen? Oder hat etwa der Umgang mit mir sie in die Lage versetzt, von meinen Unterweisungen am meisten zu profitieren? Ich schmeichle mir mit einer gewissen Selbstgefälligkeit, dass es sich so verhält.


  Ich spreche ihren Namen aus, dann meinen und zeige mit dem Finger abwechselnd auf sie und auf mich. Sie macht es mir nach. Doch plötzlich sehe ich, wie sich ihr Gesichtsausdruck verändert, wie sie die Zähne fletscht – und hinter mir höre ich ein leises Lachen. Es ist Zira, die sich gutmütig über meine Bemühungen lustig macht. Ihr Erscheinen versetzt Nova regelmäßig in Wut. Cornelius ist ebenfalls mitgekommen. Er interessiert sich für meine Versuche und überzeugt sich gern an Ort und Stelle von den Ergebnissen. Heute sucht er mich allerdings aus einem anderen Grund auf, und er wirkt äußerst erregt.


  »Wären Sie gewillt, eine Reise mit mir zu unternehmen, Ulysse?«, fragt er.


  »Eine Reise?«


  »Ja, eine ziemlich weite Reise. Fast bis zu den Antipoden. Archäologen haben dort sehr seltsame Ruinen entdeckt, wenn man den Berichten, die uns gerade erreichten, Glauben schenken darf. Der Leiter der Ausgrabungen vor Ort ist ein Orang-Utan, und man kann wohl kaum damit rechnen, dass er die Funde richtig interpretiert. Es ist etwas Rätselhaftes aufgetaucht, das mich brennend interessiert und für meine Forschungsarbeiten von entscheidender Bedeutung sein könnte. Die Akademie entsendet mich als Beobachter dorthin, und Ihre Anwesenheit wäre mir dabei sehr von Nutzen.«


  Ich sehe zwar nicht, wobei ich ihm behilflich sein kann, doch nehme mit Vergnügen diese Gelegenheit wahr, andere Gegenden Sorors kennen zu lernen. Er führt mich in sein Büro, um mir weitere Einzelheiten mitzuteilen. Ich bin über diese Unterbrechung sehr erfreut, da sie mir einen Vorwand bietet, meinen Rundgang nicht zu beenden – denn es ist noch ein Gefangener übrig, den es zu besuchen gilt: Professor Antelle. Er verharrt noch immer im selben Zustand, weshalb man ihn auch nicht freilassen kann. Auf mein Betreiben hin ist er jedoch allein in einer ziemlich behaglichen Zelle untergebracht worden. Es ist qualvoll für mich, ihn besuchen zu müssen, denn er reagiert nicht, so sehr ich ihn auch bedränge, und benimmt sich ohne Unterlass wie ein Tier.
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  Eine Woche später reisten wir ab. Zira begleitete uns, doch sie musste bereits nach einigen Tagen zurückkehren, um sich während Cornelius' Abwesenheit um das Institut zu kümmern. Er rechnete nämlich mit einem längeren Aufenthalt an der Ausgrabungsstätte, falls die Funde so interessant sein sollten, wie er erwartete.


  Ein Sonderflugzeug wurde uns zur Verfügung gestellt, eine Düsenmaschine, die den ersten irdischen Modellen dieser Art ähnelte, aber sehr komfortabel und mit einem kleinen schalldichten Salon ausgestattet war, wo man sich unbehelligt unterhalten konnte und wo ich kurz vor dem Start mit Zira Platz nahm. Ich war glücklich über die Reise. Ich hatte mich schon ausreichend in der Affenwelt eingelebt, dass es mich weder überraschte, noch mir Angst einflößte, dieses große Flugzeug von einem Affen gesteuert zu sehen. Also genoss ich den Ausblick auf die Landschaft und das eindrucksvolle Schauspiel des aufgehenden Beteigeuze. Wir hatten eine Höhe von etwa zehntausend Metern erreicht, die Luft war einzigartig klar, und das Riesengestirn erhob sich über den Horizont wie unsere Sonne, wenn man sie durch ein Fernrohr betrachtet.


  »Gibt es auch auf der Erde so herrliche Morgen?«, fragte mich Zira in diesem Moment. »Ist deine Sonne auch so schön wie die unsere?«


  Ich antwortete, sie sei nicht so groß und nicht so rot, doch für unsere Bedürfnisse reiche sie aus. Stattdessen sei unser Nachtgestirn größer und strahle ein blasses, helleres Licht aus als das von Soror. Wir fühlten uns unbeschwert wie Schulkinder in den Ferien, und ich scherzte und plauderte mit Zira wie mit einer lieben Freundin. Als Cornelius sich nach einer Weile zu uns setzte, empfand ich das beinahe als Störung. Er sah abgespannt aus. Er war mir schon seit einiger Zeit nervös vorgekommen. Neben der offiziellen Institutsarbeit betrieb er auch noch Privatforschungen, die ihn in einem Grade beschäftigten, dass er zuweilen völlig geistesabwesend war. Den Gegenstand dieser Forschungen hütete er wie ein Geheimnis, und auch Zira wusste davon vermutlich genauso wenig wie ich. Mir war lediglich bekannt, dass es dabei um den Ursprung des Affen ging und der gelehrige Schimpanse dazu neigte, sich immer weiter von den klassischen Theorien zu entfernen. An jenem Morgen enthüllte er mir nun zum ersten Mal einige seiner Ansichten, und ich begriff bald, warum ich ihm als zivilisierter Mensch so wichtig war. Anfänglich nahm er einmal mehr ein Thema auf, das wir schon unzählige Male miteinander erörtert hatten.


  »Ulysse, Sie haben mir doch erzählt, dass bei Ihnen auf der Erde die Affen die Tiere sind und dass der Mensch sich auf eine Zivilisationsstufe erhoben hat, die der unseren gleicht und sie in vielen Bereichen sogar … Haben Sie keine Angst mich zu kränken – vor der Wissenschaft müssen persönliche Gefühle zurückstehen.«


  »Ja … in vielen Bereichen überragt sie die Ihre. Es lässt sich nicht leugnen. Einer der besten Beweise dafür ist, dass ich hier bin. Es sieht so aus, als wären Sie an einem Punkt …«


  »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach er mich müde. »Wir haben das alles schon durchgesprochen. Wir dringen eben gerade erst in jene Geheimnisse ein, die ihr schon seit einigen Jahrhunderten gelüftet habt … Doch das ist es nicht, was mich so beunruhigt«, fuhr er fort, während er nervös in dem kleinen Salon auf und ab schritt. »Mich quält schon seit langem ein Verdacht, ein auf gewisse Hinweise gestützter Verdacht, dass auch hier, auf unserem Planeten, andere Wesen vor langer Zeit den Schlüssel zu diesen Geheimnissen besaßen.«


  Ich hätte ihm antworten können, dass dieser Eindruck des Wiederentdeckens auch bei so manchem Forscher auf der Erde entstanden war. Vielleicht war er universell verbreitet, vielleicht diente er als Grundlage unseres Glaubens an einen Gott. Doch ich hütete mich, ihn zu unterbrechen. Er hing einem noch unklaren Gedanken nach, dem er nur zögernd Ausdruck verlieh. »Wesen«, sagte er langsam, »die vielleicht nicht einmal …« Er brach brüsk ab und sah unglücklich aus, so als quälte ihn die Erkenntnis einer Wahrheit, die sich sein Geist weigerte zu akzeptieren. »Sie haben mir auch gesagt, dass die Affen auf der Erde einen hoch entwickelten Nachahmungstrieb besitzen?«


  »Ja, sie imitieren uns in allem, was wir tun, das heißt, sie machen alles das nach, wofür kein echter Verstand erforderlich ist. Daher auch das Wort nachäffen, das bei uns ein Synonym für nachahmen ist.«


  »Zira«, murmelte Cornelius niedergeschlagen, »ist es nicht dieses Nachäffen, das auch uns charakterisiert?« Und ohne Zira Gelegenheit zum Widersprechen zu geben, fuhr er lebhaft fort: »Das beginnt schon in unserer Kindheit. Unser ganzes Unterrichtssystem beruht auf Nachahmung.«


  »Das sind die Orang-Utans …«


  »Ja, sie tragen die Hauptverantwortung, denn sie formen die Jugend durch ihre Bücher. Sie zwingen das Affenkind, die Fehler seiner Vorfahren zu wiederholen. Das erklärt die Langsamkeit unseres Fortschritts. Seit zehntausend Jahren treten wir auf der Stelle.«


  Zu dieser Langsamkeit möchte ich hier einige Bemerkungen machen, denn beim Studium der Geschichte der Affen auf Soror waren mir gewisse Unterschiede im Vergleich zum Höhenflug des menschlichen Geistes aufgefallen. Natürlich, auch wir hatten eine Periode der Stagnation durchlebt. Auch wir hatten sozusagen unsere ›Orang-Utans‹, unseren Bildungsnotstand, unsere lächerlichen Programme gehabt, und diese Periode hatte ziemlich lange gedauert. Jedoch nicht so lange wie bei den Affen, und vor allem nicht im gleichen Stadium der Entwicklung. Das finstere Zeitalter, das Cornelius so viel Kummer bereitete, hatte tatsächlich etwa zehntausend Jahre gedauert. Während dieser Ära war kein erwähnenswerter Fortschritt erzielt worden, es sei denn vielleicht im letzten halben Jahrhundert. Doch was ich besonders merkwürdig fand, war, dass die frühesten Legenden der Affen, ihre ersten Chroniken, ihre ersten Aufzeichnungen von einer bereits fortgeschrittenen Zivilisation zeugten, die sich nur geringfügig von der gegenwärtigen unterschied. Diese zehntausend Jahre alten Dokumente schilderten eine Kultur, an der sich so gut wie nichts geändert hatte. Und aus der Zeit davor gab es weder mündliche noch schriftliche Überlieferungen, nichts. Es sah also so aus, als sei die Affenzivilisation vor zehntausend Jahren wie durch ein Wunder auf einen Schlag entstanden und seither fast unverändert geblieben. Der Durchschnittsaffe nahm das so hin, ja konnte es sich gar nicht anders vorstellen, doch ein so scharfsinniger Geist wie Cornelius vermutete da ein Geheimnis. Und das ließ ihm keine Ruhe.


  »Es gibt aber Affen, die zu eigener Kreativität fähig sind«, widersprach Zira.


  »Gewiss«, räumte Cornelius ein. »Das trifft vor allem für die letzten Jahre zu. Mit der Zeit erzeugt die Tat aus sich heraus den Geist. Sie muss es sogar, dem natürlichen Lauf der Entwicklung gemäß … Aber was ich so leidenschaftlich suche, Zira, was ich herausfinden will, das ist, wie das alles angefangen hat… Ich halte es heute nicht mehr für ausgeschlossen, dass zu Beginn unserer Ära lediglich Nachahmung stand.«


  »Nachahmung wovon?«


  Er verfiel wieder in seine Zurückhaltung und schlug die Augen nieder, als bedaure er, zu viel gesagt zu haben. »Darüber bin ich mir noch nicht im Klaren«, meinte er schließlich. »Ich brauche Beweise. Vielleicht finden wir sie in den Ruinen dieser versunkenen Stadt. Den Berichten zufolge existiert sie schon mehr als zehntausend Jahre, reicht also in eine Epoche zurück, von der uns überhaupt nichts bekannt ist.«
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  Mehr sagte Cornelius nicht darüber, und es sieht so aus, als habe er auch nicht die Absicht, es zu tun, doch was ich von seinen Theorien erfahren habe, versetzt mich in Hochstimmung.


  Bei dem, was die Archäologen freilegen, handelt es sich tatsächlich um eine komplette Stadt, eine im Wüstensand versunkene Stadt, von der leider nichts als Ruinen übrig geblieben sind. Aber ich bin überzeugt, dass diese Ruinen ein gewaltiges Geheimnis bergen, das zu lösen ich mir geschworen habe. Das kann allerdings nur jemandem gelingen, der zu beobachten und zu kombinieren versteht, wozu der Orang-Utan, der die Ausgrabungen leitet, eindeutig nicht befähigt ist. Er hat Cornelius mit dem seiner hohen Stellung gebührenden Respekt empfangen, doch auch mit kaum verhohlener Verachtung für seine Jugend und die obskuren Ideen, die er gelegentlich äußert.


  Inmitten der Steine, die bei jeder Berührung gleich zerbröckeln, und des Sandes, der unter unseren Schritten nachgibt, Forschungen zu betreiben, ist eine mühselige Arbeit. Einen Monat verbringen wir damit. Zira hat uns schon längst verlassen, doch Cornelius ist entschlossen, seinen Aufenthalt zu verlängern, denn er ist genauso überzeugt wie ich, dass wir hier, zwischen den Überresten der Vergangenheit, die Lösung für die Probleme finden werden, die ihn quälen. Das Ausmaß seines Wissens ist wirklich erstaunlich. Zunächst hat er das Alter der Stadt bestimmt. Die Affen bedienen sich dabei ähnlicher Methoden wie wir und machen sich die Erkenntnisse der Chemie, der Physik und der Geologie zunutze. Und in diesem Punkt herrscht zwischen dem Schimpansen und der offiziellen Meinung Übereinstimmung: Die Stadt ist uralt, weit mehr als zehntausend Jahre. Das heißt, dass sie ein einzigartiges Zeugnis ist, geeignet, den Beweis zu erbringen, dass die Affenzivilisation nicht wie durch Zauberei aus dem Nichts gekommen ist. Es hat also irgendetwas vorher gegeben. Doch was? Nach einem Monat fieberhafter Untersuchungen sind wir enttäuscht, denn es sieht so aus, als unterscheide sich diese prähistorische Stadt nicht sonderlich von den heutigen Städten. Wir haben Häuserruinen gefunden, Überreste von Produktionsstätten, Spuren, die darauf hindeuten, dass diese Vorfahren Autos und Flugzeuge besaßen, genau wie die heutigen Affen. Der Ursprung des Geistes muss also noch weiter in der Vergangenheit liegen. Das hat Cornelius allerdings nicht erwartet, wie ich merke, und auch ich habe mir etwas anderes erhofft.


  An diesem Morgen ist Cornelius vor mir zu jener Ausgrabungsstätte gegangen, wo die Arbeiter ein Haus mit dicken Mauern freigelegt haben, das aus einer Art Beton erbaut wurde und besser erhalten zu sein scheint als die anderen. Das Innere ist mit einem Gemisch aus Sand und Schutt angefüllt, das nun durchgesiebt wird. Doch bisher hat man hier nicht mehr gefunden als in den anderen Sektionen: Bruchstücke von Röhren, Haushaltsgegenständen und Geschirr. Ich verweile noch am Eingang des Zeltes, das ich mit Cornelius bewohne. Von meinem Platz aus erblicke ich den Orang-Utan, der dem Gruppenführer, einem pfiffig dreinschauenden jungen Schimpansen, Anweisungen erteilt. Cornelius sehe ich nicht. Er befindet sich offenbar mit den Arbeitern in der Grube. Er legt oft mit Hand an, weil er befürchtet, sie könnten irgendeinen Schaden anrichten, und damit ihm nur ja nichts Interessantes entgeht.


  Dann sehe ich ihn aus dem Loch herauskommen und ich merke gleich, dass er etwas Außergewöhnliches entdeckt haben muss. Er trägt mit beiden Händen einen Gegenstand, den ich nicht erkennen kann, und den alten Orang-Utan, der sich des Objektes bemächtigen will, schiebt er einfach beiseite. Dann legt er das Ding unendlich vorsichtig auf den Boden, blickt in meine Richtung und winkt lebhaft. Ich komme zu ihm und bin überrascht, wie aufgeregt er ist.


  »Ulysse, Ulysse!«


  Noch nie habe ich ihn in einem solchen Zustand erlebt. Er kann kaum sprechen. Die Arbeiter, die die Grube ebenfalls verlassen haben, stehen im Kreis um den Fund herum und verstellen mir die Sicht. Amüsiert deuten sie mit dem Finger auf das Ding, einige lachen laut. Es handelt sich fast ausschließlich um robuste Gorillas, die Cornelius nicht allzu nahe heranlässt.


  »Ulysse!«


  »Was gibt es denn?« Nun sehe ich auch den Gegenstand im Sand.


  Cornelius murmelt mit erstickter Stimme: »Eine Puppe, Ulysse, eine Puppe.«


  Es ist tatsächlich eine Puppe, eine einfache Porzellanpuppe. Wie durch ein Wunder ist sie beinahe unversehrt, mit Haarresten auf dem Kopf und Farbspuren an den Augen. Für mich ist das eine so alltägliche Erscheinung, dass mir Cornelius' Erregung zunächst unverständlich bleibt. Erst nach ein paar Sekunden begreife ich – und dann erschüttert auch mich die Erkenntnis. Die Puppe stellt nämlich ein kleines Menschenmädchen dar! Doch ich lasse mich auf keine Hirngespinste ein. Bevor man in Rufe des Erstaunens ausbricht, muss man sämtliche infrage kommenden Erklärungen prüfen, und ein Gelehrter wie Cornelius hat das sicherlich getan. Zum Beispiel: Manche Puppen, mit denen Affenkinder spielen, haben tierische oder sogar menschliche Gestalt – letzteres kann es also nicht sein, was den Schimpansen so erregt. Die Spielzeugpuppen der kleinen Affen sind allerdings nicht aus Porzellan und vor allem sind sie normalerweise nicht bekleidet, zumindest nicht so wie vernunftbegabte Wesen. Und diese Puppe ist ganz eindeutig angezogen wie eine irdische Puppe. Man kann die Reste des Kleides, des Unterrocks und des Höschens bestens erkennen. Es scheint so, als habe eine kleine Erdenbürgerin ihre Lieblingspuppe herausgeputzt. Mit einer solchen Sorgfalt hätte ein Affenkind wohl seine Affenpuppe ausstaffiert, niemals jedoch eine Puppe in Menschengestalt. Ich verstehe, ich verstehe immer besser, was mein Freund, der Schimpanse, empfindet.


  Und das ist noch nicht alles. Das Spielzeug weist eine weitere Eigentümlichkeit auf, eine groteske Besonderheit, die alle Arbeiter zum Lachen bringt und sogar dem Orang-Utan, der die Ausgrabungen leitet, ein Lächeln entlockt. Die Puppe spricht. Sie spricht genauso wie eine Puppe bei uns. Als er sie hingelegt hat, hat Cornelius unabsichtlich den erhalten gebliebenen Mechanismus berührt – und sie hat gesprochen. Nun, natürlich hat sie keine Rede gehalten, sondern lediglich ein Wort, ein zweisilbiges Wort von sich gegeben: »Pa-pa.« Und »Pa-pa« sagt die Puppe erneut, als Cornelius sie wieder in die Hand nimmt und von allen Seiten betrachtet. Es ist in der Affensprache dasselbe Wort wie in unserer – wie in vielleicht noch manch anderer Sprache dieses geheimnisvollen Universums –, und auch die Bedeutung ist dieselbe. »Papa«, sagt die kleine Puppe noch einmal, und ich sehe, wie sich die Schnauze meines gelehrten Freundes rötet. Ich bin selbst so außer mir, dass ich mich zurückhalten muss, nicht laut aufzuschreien. Cornelius zieht mich mit sich fort, wobei er seinen kostbaren Schatz nicht loslässt.


  »Dieser verdammte Idiot!«, murmelt er schließlich nach langem Schweigen.


  Ich weiß, wen er meint, und teile seine Entrüstung. Der alte, ordengeschmückte Orang-Utan hat in dem Fund nichts weiter gesehen als ein simples Affenspielzeug, das ein verschrobener Hersteller vor undenklichen Zeiten mit einem Sprechmechanismus ausgestattet hat. Es ist zwecklos, ihm eine andere Interpretation vorzuschlagen. Cornelius versucht es nicht einmal – denn die Erklärung, die sich ihm aufdrängt, ist so erschütternd, dass er sie lieber für sich behält. Nicht einmal mir gegenüber lässt er etwas verlauten, obwohl er genau weiß, dass ich seine Gedanken erraten habe.


  Den Rest des Tages bleibt er nachdenklich und schweigsam. Ich gewinne den Eindruck, dass er nun Angst hat, seine Forschungen weiterzuführen, und seine vertraulichen Äußerungen mir gegenüber bereut. Nachdem die erste Erregung abgeklungen ist, bedauert er offenbar, dass ich Zeuge seiner Entdeckung gewesen bin. Am folgenden Tag erhalte ich den Beweis für die Richtigkeit meiner Annahme. Er hat die ganze Nacht nachgedacht und teilt mir, meinem Blick ausweichend, mit, er habe beschlossen, mich ins Institut zurückzuschicken. Meine dortigen Studien seien viel wichtiger als der Aufenthalt in diesem Ruinenfeld. Mein Rückflug ist auch schon gebucht. In vierundzwanzig Stunden reise ich ab.
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  Nehmen wir an, sagte ich mir, die Menschen hätten früher einmal auf diesem Planeten geherrscht. Nehmen wir an, es habe vor mehr als zehntausend Jahren eine der unseren ähnliche, menschliche Zivilisation auf Soror existiert…


  Das ist jetzt keine aus der Luft gegriffene Theorie mehr – im Gegenteil. Kaum habe ich sie formuliert, da ergreift mich jenes Hochgefühl, den einzigen Ausweg aus dem Irrgarten gefunden zu haben. In dieser Richtung, das weiß ich jetzt, liegt die Lösung des beklemmenden Affenrätsels. Und ich muss mir eingestehen, dass ich mir unbewusst immer eine Erklärung dieser Art erhofft habe.


  Ich befinde mich im Flugzeug, das mich in die Hauptstadt zurückbringt, begleitet von einem von Cornelius' Assistenten, einem wortkargen Schimpansen. Ich habe allerdings selbst keine große Lust, mich mit ihm zu unterhalten. Flugreisen stimmen mich immer nachdenklich, und außerdem werde ich so bald keine bessere Gelegenheit finden, um meine Gedanken zu ordnen.


  Nehmen wir also an, es habe einmal eine der unseren vergleichbare menschliche Zivilisation auf dem Planeten Soror existiert. Ist es möglich, dass Wesen ohne schöpferischen Verstand diese Zivilisation einfach durch Nachahmung weitergeführt haben? Die Antwort auf diese Frage erscheint mir gewagt, doch je länger ich darüber nachdenke, desto mehr Argumente kommen zusammen, und schließlich ist sie gar nicht mehr so abwegig. Die Ansicht, perfektionierte Maschinen könnten uns eines Tages ablösen, ist, wenn ich mich recht erinnere, auf der Erde weit verbreitet, und zwar nicht nur bei Schriftstellern, sondern in allen Schichten der Gesellschaft. Vielleicht wird diese Idee gerade wegen ihrer Popularität von den Gelehrten mit Misstrauen zur Kenntnis genommen. Und vielleicht enthält sie aus demselben Grund auch ein Körnchen Wahrheit – ein Körnchen wohlgemerkt: Maschinen bleiben immer Maschinen, der ausgeklügeltste Roboter bleibt immer ein Roboter. Aber gesetzt den Fall, es handelt sich um Lebewesen, die bis zu einem gewissen Grad beseelt sind, wie die Affen? Und ausgerechnet den Affen ist ein starker Nachahmungstrieb eigen …


  Ich schließe die Augen und lasse mich vom Brummen der Motoren einlullen. Ich muss noch schärfer nachdenken, um meine These zu präzisieren.


  Wodurch wird eine Zivilisation geprägt? Durch Genies? Nein, durch das tägliche Leben … Bestimmen wir also den Anteil des Geistes. Damit meine ich vor allem die Künste und an erster Stelle die Literatur. Angenommen, unsere großen Menschenaffen besäßen die Fähigkeit, Wörter aneinander zu reihen. Wäre dann die Literatur wirklich außerhalb ihrer Reichweite? Woraus besteht Literatur? Aus Meisterwerken? Keineswegs. Sobald – und das geschieht allenfalls ein- oder zweimal in einem Jahrhundert – ein wirklich originelles Buch geschrieben wird, wird es auch gleich imitiert, und so entstehen Unmengen von Variationen desselben Themas, die sich nur geringfügig, etwa in Titel und Aufbau, voneinander unterscheiden. Das sollten die Affen als geborene Nachahmer doch wohl zustande bringen können, vorausgesetzt, wie gesagt, dass sie über eine Sprache verfügen.


  Der einzige stichhaltige Einwand ist also das Problem der Sprache. Doch eigentlich ist es nicht unbedingt notwendig, dass die Affen das, was sie kopieren, auch verstehen, um nach dem Vorbild eines einzelnen Buches eine Unzahl von Texten zu produzieren. Das ist bei ihnen ebenso wenig erforderlich wie bei uns. Es genügt, wenn sie, genau wie wir, Gehörtes nachplappern können. Im übrigen erfolgt die literarische Produktion rein mechanisch. Und an diesem Punkt kommt die Ansicht einiger Biologen in vollem Umfang zur Geltung: Nichts hindert den Affen ihrer Meinung nach anatomisch gesehen daran zu sprechen; was fehlt, sei allein der Wille. Man kann sich nun ohne weiteres vorstellen, dass dieser Wille eines Tages, womöglich aufgrund einer Mutation, erwacht ist.


  Eine Weiterführung der Literatur durch sprechende Affen erscheint also durchaus vorstellbar. Und ebenso wäre es möglich, dass sich einige Affenliteraten Schritt für Schritt über das allgemeine intellektuelle Niveau erhoben haben. Wie mein Freund Cornelius sagte: Die Tat – in diesem Fall der Umgang mit dem Wort – erzeugt den Geist. So konnten auch in der schönen neuen Affenwelt originelle Ideen entstehen, etwa eine pro Jahrhundert – wie bei uns.


  Diese Gedanken munter weiterspinnend, gelangte ich bald zu der Überzeugung, dass gut dressierte Tiere ohne weiteres die Gemälde und Skulpturen angefertigt haben konnten, die ich in den Museen der Hauptstadt bewundert hatte. Ebenso konnten sie auch in allen anderen Künsten der Menschen, die Filmkunst nicht ausgenommen, ihre Fähigkeit unter Beweis gestellt haben. Nachdem ich die höheren Regionen geistiger Betätigung betrachtet hatte, fiel es mir leicht, meine Theorie auf andere Gebiete anzuwenden. Die Industrie stellte kein Problem dar – ganz offensichtlich benötigte sie keinerlei geistige Initiative, um durch die Zeiten fortzubestehen. Auf der untersten Stufe erforderte sie Arbeiter, die stets nur eine Reihe gleich bleibender Handgriffe auszuführen hatten, was auch von Affen besorgt werden konnte. Auf der nächsthöheren Stufe waren Leute vonnÖten, die Berichte abfassen und unter bestimmten Umständen bestimmte Wörter von sich geben konnten – das ließ sich durch bedingte Reflexe erreichen. Und auf der höchsten Stufe, im Bereich der Verwaltung, erschien mir die Nachäfferei am leichtesten vorstellbar. Um unser System fortzuführen, brauchten sich die Gorillas lediglich gewisse Gebärden und Redensarten anzueignen, die sich allesamt vom selben Modell ableiten ließen.


  Auf diese Weise sah ich mir die verschiedensten irdischen Tätigkeiten durch eine neue Brille an und stellte mir vor, sie würden von Affen verrichtet. Das machte durchaus Spaß, denn es erforderte keinerlei geistige Anstrengung mehr. Ich rief mir etliche politische Kundgebungen ins Gedächtnis zurück, an denen ich als Journalist teilgenommen hatte, und dann das leere Geschwätz der Prominenten, die ich interviewt hatte. Besonders lebhaft erinnerte ich mich an einen Sensationsprozess, den ich vor einigen Jahren verfolgt hatte. Der Verteidiger war ein in seinem Fachbereich sehr berühmter Mann. Warum sah ich ihn auf einmal in der Gestalt eines wütenden Gorillas vor mir? Und den nicht weniger berühmten Staatsanwalt ebenfalls? Warum empfand ich ihre Gesten, ihre Bemerkungen auf einmal als bedingte Reflexe, als das Ergebnis einer sorgfältigen Dressur? Warum verwandelte sich der Richter plötzlich in einen würdevollen Orang-Utan, der mit auswendig gelernten Phrasen wie ein Automat auf die ebenfalls einstudierten Zeugenaussagen und das Gemurmel der Zuschauermenge reagierte?


  Mit solchen Assoziationsspielereien verbrachte ich den Rest der Reise. Als ich mich in die Welt der Ökonomie und der Finanzen versetzte, entstand vor meinem geistigen Auge ein Bild, wie ich es zuletzt tatsächlich auf Soror gesehen hatte, und zwar anlässlich eines Besuches der Börse, wohin mich ein Freund von Cornelius mitgenommen hatte, denn die Börse war eine der Sehenswürdigkeiten der Hauptstadt.


  Diese Börse war ein ziemlich großes Bauwerk, und schon von weitem hörte man aufgeregtes Gemurmel, das an Lautstärke zunahm, je näher man kam, bis es schließlich zu einem ohrenbetäubenden Lärm anschwoll. Wir traten ein und befanden uns sogleich am Ursprungsort des Tumultes. Ich lehnte mich an eine Säule. Einzelne Affen war ich gewohnt, doch die geballte Masse um mich herum verursachte mir wieder einmal Beklemmung. Es ging noch hektischer zu als damals beim Kongress der Wissenschaftler. Man stelle sich einen ungeheuer großen und hohen Raum vor, voll gestopft mit Affen, kreischenden, gestikulierenden, durcheinander rennenden, von Hysterie befallenen Affen, die sich nicht nur am Boden schoben und drängten, sondern den Raum bis zur Decke bevölkerten, deren Höhe mich schwindelig machte. Und von wo Strickleitern, Trapeze und Taue herunterhingen, mittels derer sich die Affen von Ort zu Ort bewegten. Auf diese Weise füllten sie sämtliche Dimensionen des Raumes, der auf mich wirkte wie ein gigantischer, mit allen möglichen Geräten für die Turnübungen der Vierhänder ausgestatteter Käfig.


  Die Affen flogen buchstäblich durch die Luft, und immer wenn ich meinte, sie würden abstürzen, klammerten sie sich irgendwo fest. Dazu herrschte ein Höllenlärm, bestehend aus Rufen, Anfragen, Schreien und sonstigen Lauten, die an keine zivilisierte Sprache erinnerten. Es gab dort Affen, die kläfften – ganz richtig, sie kläfften, und zwar ohne ersichtlichen Grund, während sie an einem langen Seil von einem Ende des Saales zum anderen pendelten.


  »Haben Sie jemals etwas Ähnliches gesehen?«, fragte mich Cornelius' Freund voll Stolz.


  Ich verneinte. Nur mit Hilfe all meiner bisherigen Erfahrungen mit den Affen konnte ich mich dazu durchringen, die Anwesenden für vernunftbegabt zu halten, denn jedes halbwegs normale Geschöpf, das man mit diesem Zirkus konfrontierte, musste zur Überzeugung gelangen, dass hier Irre oder wütende Bestien ihr Unwesen trieben. Kein Funken von Intelligenz strahlte aus ihren Augen, und ich vermochte den einen nicht vom anderen zu unterscheiden – alle waren sie gleich gekleidet, und in ihren verzerrten Zügen lag Wahnsinn.


  Das Beunruhigende an dem Bild, das ich heraufbeschworen hatte, war jedoch folgendes: Während ich gerade eben noch die handelnden Personen einer irdischen Szene unwillkürlich mit Gorillas und Orang-Utans vertauscht hatte, standen nun wie unter einem Zwang die Teilnehmer an diesem Hexensabbat in Menschengestalt vor mir. Menschen waren es, die ich kreischen und kläffen hörte und die an Seilen schwangen, um so schnell wie möglich ihr Ziel zu erreichen. Mich packte das Verlangen, mir noch andere Einzelheiten dieses Schauspiels ins Gedächtnis zu rufen. Nach langem Beobachten war mir damals einiges aufgefallen, was darauf hinwies, dass diese brodelnde Masse vielleicht doch Teil einer zivilisierten Gemeinschaft war. So vernahm man gelegentlich ein verständliches Wort in dem tierischen Geschrei, und ein Gorilla, in Schwindel erregender Höhe auf einem Gerüst hockend, ergriff, während er weiter mit den Händen fuchtelte, mit seinem Fuß ein Stück Kreide und schrieb eine vermutlich bedeutungsvolle Zahl an eine Tafel. Auch an diesem Gorilla glaubte ich menschliche Züge zu erkennen. Von diesen Visionen konnte ich mich erst befreien, als ich wieder zu meiner Theorie über den Ursprung der Affenzivilisation zurückkehrte. Mein geistiger Ausflug in die Finanzwelt hatte mir neue Argumente zugunsten dieser Theorie geliefert.


  Das Flugzeug setzte zur Landung an – ich war wieder in der Hauptstadt. Zira erwartete mich am Flughafen, und schon von weitem erblickte ich voll Freude ihre Kappe. Als ich ihr dann nach Erledigung der Zollformalitäten endlich gegenüberstand, musste ich mich zurückhalten, sie nicht in die Arme zu schließen.
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  Den auf meine Rückkehr folgenden Monat verbrachte ich im Bett und kurierte eine Krankheit aus, die ich mir vermutlich bei den Ausgrabungen geholt hatte und sich in heftigen, malariaähnlichen Fieberschüben äußerte. Mein Gehirn allerdings lief währenddessen auf Hochtouren und kehrte immer wieder zu jener bestürzenden Wahrheit zurück, der ich auf die Spur gekommen war. Ich hegte keinen Zweifel mehr daran, dass auf dem Planeten Soror dem Zeitalter der Affen eine Ära des Menschen vorangegangen war, und diese Überzeugung versetzte mich in einen eigenartigen Rauschzustand. Ich weiß jedoch nicht, ob ich auf diese Entdeckung stolz oder darüber eher beschämt sein soll. Natürlich schmeichelt es meinem Selbstwertgefühl als Mensch, dass die Affen nichts von sich aus erfunden, sondern alles nur nachgeahmt haben, doch schäme ich mich der Tatsache, dass eine menschliche Zivilisation so leicht von Affen übernommen werden konnte.


  Wie hat es so weit kommen können? Diese Frage beschäftigt mich unablässig. Gewiss, es steht seit langem fest, dass Zivilisationen vergänglich sind, aber ein derart spurloses Verschwinden hat etwas Niederschmetterndes an sich. Wie hat es also so weit kommen können? Durch eine Katastrophe? Eine Sintflut? Durch den langsamen Verfall der einen und allmählichen Aufstieg der anderen Zivilisation? Ich neige letzterer Hypothese zu und finde in allem, was die Affen treiben, Hinweise, die eine solche Entwicklung vermuten lassen. Zum Beispiel die Bedeutung, die sie ihren biologischen Forschungen beimessen. Ich erkenne jetzt klar den Grund dafür. Unter der alten Ordnung haben ganz sicher viele Affen den Menschen als Versuchsobjekte gedient, wie es ja auch in unseren Laboratorien der Fall ist. Und diese Versuchstiere haben als erste die Fackel des Aufruhrs entzündet, waren die Pioniere der Revolution. Vermutlich begann es damit, dass sie das Verhalten ihrer Herren nachahmten – und diese Herren waren Forscher, Biologen, Ärzte, Krankenpfleger und Wächter. Daher also das ungewöhnliche Engagement, das die Affen in diesem Bereich an den Tag legen.


  Doch genug über die Affen nachgedacht! Seit zwei Monaten habe ich meine ehemaligen Mitgefangenen nicht mehr zu Gesicht bekommen. Heute fühle ich mich besser, ich habe kein Fieber mehr. Gestern sagte ich zu Zira, die mich während meiner Krankheit wie eine Schwester gepflegt hat, dass ich meine Studien in ihrer Abteilung wieder aufzunehmen gedenke, wovon sie sich nicht sehr begeistert zeigte, doch keine Einwände erhob.


  So stehe ich also wieder einmal in dem Saal mit den Käfigen. Schon auf der Schwelle überfällt mich ein seltsames Gefühl, denn ich sehe diese Geschöpfe in einem neuem Licht. Beklommen habe ich mich vor dem Eintreten gefragt, ob sie mich nach meiner langen Abwesenheit wieder erkennen würden. Nun, das haben sie. Alle Blicke sind wie eh und je und sogar mit einer gewissen Unterwürfigkeit auf mich gerichtet. Täusche ich mich oder liegt in diesen Blicken tatsächlich ein neuer Ausdruck, der mir persönlich gilt und sich von ihrer üblichen Reaktion auf das Erscheinen der Gorillas unterscheidet? Es ist vielleicht nur ein Reflex, schwer zu definieren, doch ich glaube darin erwachende Neugier zu erkennen, das Heraufdämmern uralter Erinnerungen aus tierischer Dumpfheit und – vielleicht – das ungewisse Aufkeimen einer Hoffnung.


  Diese Hoffnung meine ich seit einiger Zeit unbewusst in mir selbst zu nähren, ja vermutlich liegt darin mein Hochgefühl begründet. Nicht umsonst hat es mich, Ulysse Merou, auf diesen Planeten verschlagen. Mir ist es auferlegt, hier eine Wiedergeburt des Menschen zu bewirken … Nun also habe ich endlich das, was mich seit einem Monat quält, beim Namen genannt. Gott würfelt nicht, wie einmal ein Physiker sagte. Im Kosmos gibt es keinen Zufall. Meine Reise zum Beteigeuze war durch das Schicksal vorbestimmt, und an mir liegt es nun, mich des Auftrags würdig zu erweisen und diese verlorene Menschheit zu retten.


  Wie üblich, mache ich einen langsamen Rundgang durch den Saal und zwinge mich, nicht gleich auf Novas Käfig zuzulaufen, kann ich es mir doch nicht leisten, jemanden zu bevorzugen. Ich begrüße jeden einzelnen meiner Schützlinge – wobei es mir nichts ausmacht, dass sie der Sprache noch nicht mächtig sind. Dann nähere ich mich mit gespielter Gleichgültigkeit meinem alten Käfig. Aus dem Augenwinkel schiele ich schon hinüber, doch keine Arme strecken sich mir durch das Gitter entgegen, keine Freudenschreie ertönen, mit denen Nova mich sonst zu empfangen pflegte. Eine dunkle Ahnung steigt in mir auf, und ich kann mich nicht länger zurückhalten. Ich stürze zum Käfig. Er ist leer.


  Ich rufe einen der Wächter, wobei mein scharfer Ton die Gefangenen erzittern lässt. Zanam erscheint. Es ist ihm gar nicht recht, mir gehorchen zu müssen, doch auf Ziras Anordnung hin hat er sich zu meiner Verfügung zu halten.


  »Wo ist Nova?«, frage ich ihn.


  Verdrossen antwortet er, darüber wisse er nicht Bescheid, eines Tages habe man sie fortgeschafft. Ich bohre nach, doch ohne Erfolg. Da kommt durch einen glücklichen Zufall Zira herein, die gerade Visite machen will. Als sie mich vor dem leeren Käfig sieht, errät sie, was in mir vorgeht. Sie wirkt verlegen und spricht zunächst von etwas anderem. »Cornelius ist zurückgekehrt. Er möchte dich sehen.«


  In diesem Moment sind mir jedoch Cornelius, alle Schimpansen, Gorillas und sonstige Affen völlig gleichgültig. Ich zeige mit dem Finger auf den Käfig und sage lediglich: »Nova?«


  »Man hat sie in eine Spezialabteilung verlegt«, antwortet die Äffin und zieht mich dabei hinaus, damit der Wärter uns nicht hören kann. »Ich habe dem Verwaltungsdirektor zwar versprochen, das Geheimnis zu wahren, doch ich finde, du solltest es wissen.«


  »Ist sie krank?«


  »Es ist nichts Schlimmes. Aber doch so wichtig, dass sich die Behörden damit befassen. Nova sieht einem Freudigen Ereignis entgegen.«


  »Was für ein Ereignis?«


  »Sie erwartet ein Kind«, erwidert Zira und sieht mich ziemlich merkwürdig an.
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  Ich bin wie vom Donner gerührt, ohne zunächst die ganze Tragweite dieses Ereignisses zu erfassen. Zahllose nebensächliche Gedanken stürzen auf mich ein, und vor allem bewegt mich die Frage, warum man es mir verschwiegen hat. Doch Zira lässt mir keine Zeit, mich darüber weiter aufzuregen.


  »Ich habe es vor zwei Monaten festgestellt, als ich von der Reise zurückkam. Die Gorillas hatten nichts gemerkt. Ich habe daraufhin Cornelius telefonisch verständigt, der seinerseits ein langes Gespräch mit dem Verwaltungsdirektor führte. Sie kamen überein, dass es am besten sei, nichts verlauten zu lassen. Niemand weiß davon außer ihnen und mir. Nova ist in einem isolierten Käfig untergebracht, und ich kümmere mich um sie persönlich.«


  Ich sehe in dieser Heimlichtuerei einen Verrat von Seiten Cornelius', und Ziras Verlegenheit entgeht mir nicht. Der Eindruck drängt sich mir auf, als werde da insgeheim eine Intrige angezettelt.


  »Beruhige dich. Es fehlt ihr an nichts. Dafür sorge ich schon. Noch nie wurde ein trächtiges Menschenweibchen mit so viel Sorgfalt behandelt.«


  Wie ein ertapptes Schulkind schlage ich vor ihrem belustigten Blick die Augen nieder. Sie bemüht sich zwar um einen ironischen Ton, doch dahinter spüre ich ihre Unsicherheit. Mein Zusammenleben mit Nova war Zira ein Dorn im Auge, seit sie über meine wahre Natur Bescheid wusste, aber ich lese aus ihrem Blick noch etwas anderes als Unwillen heraus. Offenbar ist ihre Zuneigung zu mir der tiefere Grund ihrer Unruhe. Und diese Geheimnistuerei mit Nova verheißt nichts Gutes. Möglicherweise hat mir Zira nicht die ganze Wahrheit gesagt. Möglicherweise ist der Große Rat längst informiert, und es haben auf höchster Ebene Diskussionen stattgefunden.


  »Wann wird das Kind erwartet?«


  »In drei oder vier Monaten.«


  Auf einmal wird mir das ganze Ausmaß der Situation bewusst. Ich sehe Vaterfreuden im Reiche des Beteigeuze entgegen. Mir soll hier, auf dem Planeten Soror, ein Kind geboren werden von einer Frau, zu der ich mich physisch hingezogen fühle, für die ich manchmal Mitleid empfinde, deren Gehirn jedoch etwa so beschaffen ist wie das eines Tieres. Keinem anderen Wesen im Kosmos ist jemals etwas Ähnliches widerfahren. Am liebsten möchte ich gleichzeitig weinen und lachen.


  »Ich will sie sehen, Zira!«


  Sie verzieht unwillig das Gesicht. »Das habe ich mir gedacht und bereits mit Cornelius darüber gesprochen. Ich glaube, er wird es dir gestatten. Er erwartet dich in seinem Büro.«


  »Cornelius ist ein Verräter!«


  »Du hast kein Recht, so zu sprechen. Er ist hin und her gerissen zwischen seiner Liebe zur Wissenschaft und seiner Pflicht als Affe. Es ist doch nur natürlich, wenn ihn das bevorstehende Ereignis mit großer Besorgnis erfüllt.«


  Mit wachsender Beklemmung folge ich ihr durch die Korridore des Instituts. Ich kann mir vorstellen, wie den Affengelehrten zumute ist bei dem Gedanken, es könnte eine neue Menschenrasse heranwachsen, die … In diesem Moment wird mir klar, wie sich meine Mission am ehesten durchführen lässt.


  Cornelius empfängt mich freundlich, doch die frühere Ungezwungenheit will sich nicht wieder einstellen, ja zuweilen blickt er mich ziemlich entsetzt an. Ich reiße mich zusammen, um nicht sofort das Thema anzuschneiden, das mir am Herzen liegt, und erkundige mich, wie es ihm auf der Reise ergangen ist und ob es etwas Neues von den Ausgrabungen zu berichten gibt.


  »Das kann man wohl sagen!«, erwidert er. »Ich habe eine Reihe unwiderlegbarer Beweise gesammelt.« Seine kleinen, intelligenten Augen leuchten. Er kann nicht anders, er muss seinen Erfolg laut verkünden. Zira hat Recht: Er ist zwischen seiner Liebe zur Wissenschaft und seiner Pflicht als Affe hin und her gerissen. Doch in diesem Moment spricht nur der Wissenschaftler aus ihm, der passionierte Gelehrte, dessen Theorien sich bewahrheitet haben. »Skelette«, sagt er. »Nicht nur eines, sondern jede Menge. Es muss sich bei dem Fundort um einen Friedhof handeln. Das sollte eigentlich ein Blinder erkennen, aber unsere Orang-Utans weigern sich natürlich, etwas anderes als einen merkwürdigen Zufall darin zu sehen.«


  »Und die Skelette?«


  »Es sind keine Affenskelette.«


  Wir starren einander an. Seine Begeisterung lässt etwas nach, als er langsam weiterspricht. »Ich kann es Ihnen nicht verheimlichen: Es sind Menschengebeine.«


  Zira ist offensichtlich bereits eingeweiht, denn sie zeigt keinerlei Überraschung. Die beiden blicken mich eindringlich an. Dann ringt sich Cornelius zu einer offenen Erörterung des Problems durch. »Für mich steht nun fest«, sagt er, »dass es auf unserem Planeten früher einmal eine Menschenrasse gegeben hat, deren geistiges Niveau etwa dem euren auf der Erde entsprochen hat, eine Rasse, die dann jedoch degeneriert und in den tierischen Urzustand zurückgesunken ist … Ich habe hier nach meiner Rückkehr andere Beweise vorgefunden, die diese These erhärten.«


  »Andere Beweise?«


  »Ja. Der Leiter der Enzephalischen Abteilung, ein junger Schimpanse mit großer Zukunft, hat sie entdeckt. Es stimmt nicht, dass wir Affen immer nur Nachahmer waren. In einigen Bereichen der Wissenschaft haben wir beachtliche Innovationen zustande gebracht, besonders auf dem Gebiet der experimentellen Gehirnforschung. Eines Tages werde ich Ihnen die Resultate vorlegen. Sie werden sich wundern!«


  Offenbar will er sich selbst vom Genie des Affen überzeugen und wird daher unnötigerweise aggressiv, obwohl ich ihm in diesem Punkt nie widersprochen habe. Er selbst hat doch vor zwei Monaten damit angefangen, den Mangel an schöpferischem Geist unter den Affen zu beklagen. Mit pathetischer Stimme fährt er fort: »Glauben Sie mir, eines Tages werden wir die Menschen auf allen Gebieten überflügeln. Sie brauchen sich nicht einzubilden, dass wir nur aus Zufall Ihre Nachfolge angetreten haben. Es geschah ganz folgerichtig im Sinne der Evolution. Die Zeit des Homo sapiens war vorbei, ein höher stehendes Wesen musste ihn ablösen, musste sich seine Errungenschaften aneignen und sich mit ihnen während einer Periode scheinbaren Stillstands vertraut machen, um sich dann zu neuen Höhen emporschwingen zu können.«


  Das ist eine interessante Art, die Entwicklung zu deuten. Ich könnte ihm antworten, dass auch bei uns von einem höher stehenden Wesen, das uns eines Tages möglicherweise ablösen wird, die Rede ist. Aber weder Gelehrte noch Philosophen oder Dichter stellen sich diesen Übermenschen in der Gestalt eines Affen vor. Ich habe allerdings keine Lust, mich darüber zu streiten, habe ich doch ganz andere Dinge im Kopf. Ich bringe die Rede auf Nova und ihren Zustand.


  Cornelius geht nicht weiter darauf ein, versucht mich jedoch zu trösten. »Quälen Sie sich nicht. Alles wird seinen normalen Verlauf nehmen. Das Kind wird genauso sein wie alle anderen kleinen Sorormenschen.«


  »Das will ich nicht hoffen. Ich bin sicher, dass es sprechen wird.« Unwillkürlich liegt ziemliche Entrüstung in meiner Stimme. Zira runzelt die Stirn, um mich zum Schweigen zu bringen.


  »Wünschen Sie es nicht zu sehr«, meint Cornelius ernst. »Im Interesse des Kindes und in Ihrem eigenen.« Dann wird sein Ton vertraulicher. »Wenn es spräche, könnte ich Sie womöglich nicht mehr so schützen wie jetzt. Sie sind sich offenbar nicht darüber im Klaren, dass der Große Rat den Fall aufmerksam verfolgt und dass ich strikte Anweisung habe, die bevorstehende Geburt geheim zu halten. Wenn die Behörden wüssten, dass Sie informiert sind, würde man mich und auch Zira sofort entlassen, und Sie stünden wieder allein da, umgeben von …«


  »Umgeben von Feinden?«


  Er wendet den Blick ab. Mein Verdacht bewahrheitet sich also – man sieht in mir eine Gefahr für die Affenwelt. Dennoch freut es mich, in Cornelius einen Verbündeten, wenn nicht gar einen Freund zu haben. Zira ist offensichtlich entschiedener für mich eingetreten, als sie es mich hat merken lassen, und Cornelius wird nichts unternehmen, was ihr missfallen könnte. Er erlaubt mir, Nova zu besuchen – in aller Heimlichkeit natürlich.


  Zira führt mich zu einem kleinen, isolierten Gebäude, für das nur sie einen Schlüssel besitzt. Der Raum, in den sie mich einlässt, ist nicht groß – er enthält nur drei Käfige, von denen zwei leer sind. Den dritten bewohnt Nova. Sie hat uns kommen hören und meine Gegenwart offenbar instinktiv gespürt, denn noch bevor sie mich sehen konnte, ist sie aufgestanden und hat die Arme ausgestreckt. Ich drücke ihr die Hände und reibe mein Gesicht an ihrer Wange. Zira zuckt etwas unwillig mit den Achseln, doch sie gibt mir den Schlüssel zum Käfig und geht auf den Gang hinaus, um Wache zu halten. Diese Äffin ist wirklich ein edles Geschöpf. Sie hat erkannt, dass wir einander viel zu erzählen haben, und lässt uns allein.


  Viel zu erzählen? Nun ja! Ich habe wieder einmal Novas Intelligenzgrad vergessen. Ich bin in den Käfig gestürzt, habe sie in die Arme geschlossen und zu ihr gesprochen, als könnte sie mich verstehen. Ich habe zu ihr gesprochen wie etwa zu Zira. Versteht sie mich wirklich nicht? Hat sie nicht wenigstens eine dumpfe Ahnung von der Aufgabe, die wir zu erfüllen haben? Ich strecke mich neben ihr auf dem Stroh aus und streichle sie zärtlich. Durch ihren gegenwärtigen Zustand scheint sie eine ungewohnte Würde erlangt zu haben, und ihr Blick ist eindeutig beseelter geworden. Plötzlich beginnt sie angestrengt die Silben meines Namens zu stammeln, die ich sie gelehrt habe. Sie hat es also nicht vergessen! Freude überkommt mich. Doch dann werden ihre Augen wieder stumpf, wendet sie sich ab und verschlingt das Obst, das ich ihr mitgebracht habe.


  Schließlich kommt Zira zurück, und wir müssen uns wieder trennen. Ich fühle mich wie zerschmettert. Zira begleitet mich in meine Wohnung, wo mir wie einem Kind die Tränen kommen.


  »Ach Zira, Zira …«


  Während sie mich wie eine Mutter liebkost, brechen alle aufgestauten Gedanken und Gefühle, die Nova nicht begreifen kann, aus mir hervor.
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  Zira hatte ich es zu verdanken, dass ich Nova von nun an öfter sehen durfte – ohne Wissen der Behörden. Ich verbrachte zahllose Stunden bei ihr und erhoffte sehnsüchtig das Aufblitzen eines Geistesfunkens in ihrem Blick. So verstrichen die Wochen in ungeduldiger Erwartung der Geburt.


  Eines Tages lud mich Cornelius zu einer Besichtigung der Enzephalischen Abteilung ein, von der er mir wahre Wunderdinge erzählt hatte. Er stellte mich dem Leiter der Abteilung vor, jenem jungen Schimpansen namens Helius, dessen Fähigkeiten er so gepriesen hatte, und verabschiedete sich mit dem Hinweis, er könne mich wegen dringender Geschäfte nicht persönlich begleiten. »In einer Stunde komme ich wieder«, sagte er, »um Ihnen das Glanzstück dieser Experimente selbst vorzuführen, dem wir die Erkenntnisse verdanken, von denen ich Ihnen berichtet habe. Einstweilen mögen Ihnen die klassischen Fälle genügen.«


  Helius führte mich in einen Saal, der allen anderen Sälen des Instituts glich. Er enthielt zwei Reihen von Käfigen, und gleich an der Tür schlug mir ein Geruch entgegen, der mich an Chloroform erinnerte. Es handelte sich tatsächlich um ein Betäubungsmittel, denn sämtliche chirurgischen Eingriffe wurden, wie mir der Schimpanse erklärte, neuerdings an narkotisierten Versuchspersonen vorgenommen. Er betonte das ganz besonders, um damit auf das hohe Niveau der Affenzivilisation hinzuweisen, die darauf bedacht war, auch bei Menschen unnötiges Leiden zu vermeiden. Ich sollte also ganz beruhigt sein – war es aber nur zum Teil. Und ich war es umso weniger, als er dann auf eine Ausnahme von dieser Regel zu sprechen kam, nämlich die Experimente zur Erforschung des Schmerzempfindens und zur Entdeckung jener Nervenzentren, von denen dieses Empfinden ausging. Das war nun wirklich nicht dazu angetan, mich zu beruhigen, und ich erinnerte mich, dass Zira mir von dem Besuch dieser Abteilung abgeraten hatte, die sie selbst nur dann betrat, wenn es unumgänglich war. Ich verspürte das Bedürfnis, wieder umzukehren, doch Helius ließ es nicht so weit kommen.


  »Möchten Sie bei einer Operation zusehen, damit Sie sich selbst davon überzeugen können, dass der Patient nicht leidet. Nein? Dann wenden wir uns also gleich den Resultaten zu.« An jenem Verschlag vorbei, aus dem der starke Geruch drang, führte er mich zu den Käfigen. Im ersten erblickte ich einen jungen, recht gut aussehenden, doch erschreckend mageren Mann, der zusammengekrümmt auf seinem Lager lag. Vor ihn, fast unter seine Nase, hatte man einen Napf gestellt, der die Lieblingsspeise aller Sorormenschen enthielt, einen gesüßten Brei aus Getreideflocken. Regungslos und mit stumpfem Blick starrte er darauf.


  »Da sehen Sie«, erklärte der Abteilungsleiter. »Der Junge ist halb verhungert. Er hat seit vierundzwanzig Stunden nichts gegessen, obwohl seine Lieblingsspeise vor ihm steht. Das ist die Folge der operativen Entfernung eines bestimmten Teils seines Gehirns vor einigen Monaten. Seither dämmert er nur vor sich hin, und man muss ihn gewaltsam ernähren. Sehen Sie nur, wie dünn er ist.« Auf ein Zeichen von Helius hin betrat ein Krankenwärter den Käfig und drückte den Kopf des Menschen in den Napf, um ihn zum Essen zu zwingen. »Ein ziemlich gewöhnlicher Fall. Hier sind interessantere. Bei jeder dieser Versuchspersonen wurden bestimmte Regionen der Gehirnrinde operativ verändert.«


  Wir gingen an einer Reihe von Käfigen vorbei, in denen sich Männer und Frauen jeden Alters befanden. An den Käfigtüren war jeweils ein Schild angebracht, auf dem die Art der Operation und eine Menge technischer Details vermerkt waren.


  »Manche dieser Regionen beeinflussen die natürlichen Reflexe, andere die erworbenen. Diesen Menschen hier zum Beispiel …«


  Diesen Menschen hier hatte man laut Schild am Hinterkopf operiert, und er hatte die Fähigkeit verloren, Entfernungen abzuschätzen und Gegenstände zu erkennen. Das äußerte sich darin, dass er unsicher um sich tastete, als ein Wärter in seine Nähe kam. Prompt stolperte er über einen Stock, den man ihm in den Weg hielt. Dann flößte ihm eine angebotene Frucht Angst ein, und er wich entsetzt zurück. Schließlich war er außerstande, die Gitterstäbe des Käfigs zu umklammern, und verkrampfte in vergeblichem Bemühen die Finger in der Luft.


  »Der dort«, sagte der Schimpanse mit einer entsprechenden Kopfbewegung, »war früher ein bemerkenswerter Bursche. Es war uns gelungen, ihm etliche Kunststücke beizubringen. Er kannte seinen Namen und befolgte bis zu einem gewissen Grad Anweisungen. Außerdem konnte er ziemlich verwickelte Aufgaben lösen und hatte gelernt, sich einiger einfacher Werkzeuge zu bedienen. Nun hat er das alles vergessen, auch seinen Namen. Nun ist er der dümmste von allen unseren Menschen – als Folge einer besonders komplizierten Operation, nämlich der Entfernung der Schläfenlappen.«


  Innerlich zog sich mir alles zusammen bei den Grausamkeiten, die mir der Schimpanse da erläuterte. Ich sah partiell oder komplett gelähmte Menschen und solche, die man künstlich ihres Augenlichts beraubt hatte. Ich sah eine junge Mutter, deren Mutterinstinkt nach einem Eingriff völlig verkümmert war – jedes Mal, wenn sich eines ihrer kleinen Kinder näherte, stieß sie es voll Abscheu zurück. Das war zu viel für mich. Ich dachte an Nova und an die bevorstehende Geburt und ballte zornig die Fäuste. Zum Glück zog mich Helius in einen weiteren Saal, und so hatte ich Zeit, mich zu beruhigen.


  »Hier«, erklärte er geheimnistuerisch, »haben wir die wirklich interessanten Fälle. Hier tritt nicht mehr das Skalpell in Aktion, sondern ein subtileres Instrument. Es handelt sich um die Anregung gewisser Gehirnpartien durch Elektrizität. Dabei sind uns wirklich erfolgreiche Experimente gelungen. Wird bei Ihnen auf der Erde auch auf diesem Gebiet geforscht?«


  »Ja, mit Affen!«, rief ich aufgebracht.


  Der Schimpanse konnte sich eines Lächelns nicht enthalten. »Natürlich. Dennoch glaube ich nicht, dass Sie jemals so perfekte Resultate erzielt haben wie wir. Aber das wird Ihnen Doktor Cornelius selbst vorführen. Einstweilen wenden wir uns den banaleren Fällen zu.«


  Wir kamen zu Käfigen, in denen sich Wärter an Versuchspersonen zu schaffen machten, die auf einer Art von Tischen lagen. Ein Schnitt legte jeweils eine bestimmte Gehirnpartie frei, woraufhin ein Affe die Elektroden anbrachte und während ein anderer die Narkose überwachte.


  »Wie Sie sehen, betäuben wir die Versuchsobjekte auch hier – eine leichte Anästhesie, die die Ergebnisse nicht beeinträchtigt, den Patienten jedoch unempfindlich für Schmerz macht.«


  Sobald die Elektroden angeschlossen waren, verfiel die Versuchsperson in monotone Zuckungen, und zwar fast immer nur mit einer Hälfte des Körpers. Ein Mann zog bei jedem Stromstoß das linke Bein an und streckte es nach Unterbrechung des Kontaktes wieder von sich. Ein anderer vollführte die gleiche Bewegung mit dem Arm. Beim nächsten war es die Schulter, die unter den elektrischen Impulsen zu zucken begann. Daneben, bei einem sehr jungen Patienten, war die Kiefermuskulatur betroffen: Der Unglückliche kaute unablässig vor sich hin, während sein Körper unbeweglich blieb.


  »Beachten Sie, was passiert, wenn man die Dauer der Stromzufuhr verlängert«, sagte Helius. »Wir haben hier einen Fall…«


  »Genug!«, rief ich.


  In diesem Moment kam Cornelius herein und klopfte mir freundlich auf die Schulter. »Ich gebe zu, dass diese Experimente kein schöner Anblick sind, wenn man nicht daran gewöhnt ist«, sagte er. »Aber bedenken Sie, dass unsere Medizin und unsere Chirurgie seit einem Vierteljahrhundert enorme Fortschritte gemacht haben.«


  Dieses Argument überzeugte mich ebenso wenig wie damals, als ich in einem irdischen Laboratorium ähnliche Experimente mit Schimpansen beobachtet hatte. Cornelius hob die Schultern und schob mich durch einen engen Gang in einen kleineren Saal.


  »Hier«, verkündete er feierlich, »werden Sie einer einzigartigen und völlig neuen Demonstration beiwohnen. Bisher haben diesen Raum außer mir nur Helius, der diese Forschungen auf eigene Initiative betreibt, und eine Hilfskraft, die wir sorgfältig ausgesucht haben, betreten. Es handelt sich um einen Gorilla. Er ist stumm und äußerst primitiv. Außerdem ist er ist mir mit Leib und Seele ergeben. Daran erkennen Sie, wie wichtig es mir ist, diese Arbeiten geheim zu halten. Ich habe nichts dagegen, Sie einzuweihen, denn ich weiß, dass Sie schweigen werden – und zwar in Ihrem eigenen Interesse.«
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  Ich betrat den Raum und sah erst einmal nichts, was diese Geheimnistuerei gerechtfertigt hätte. Auch hier standen die gleichen Apparaturen herum: Generatoren, Transformatoren, Elektroden. Und auch hier gab es Versuchspersonen, einen Mann und eine Frau. Sie lagen, mit Gurten festgeschnallt, auf zwei nebeneinander stehenden Pritschen und starrten uns unverwandt an. Der assistierende Gorilla empfing uns mit unartikuliertem Gebrumme, und Helius und er verständigten sich mittels Zeichensprache. Es war ein ungewöhnliches Schauspiel, einen Schimpansen und einen Gorilla auf diese Weise die Finger bewegen zu sehen. Ich weiß nicht, warum es mir derart grotesk vorkam – beinahe hätte ich laut aufgelacht.


  »Alles in Ordnung. Sie sind ruhig. Wir können gleich einen Versuch starten«, sagte Cornelius.


  »Worum handelt es sich?«, erkundigte ich mich.


  »Lassen Sie sich überraschen«, erwiderte der Schimpanse und lächelte.


  Der Gorilla narkotisierte die Patienten, und sobald sie eingeschlafen waren, schaltete er diverse Apparate ein. Dann trat Helius auf den Mann zu, wickelte vorsichtig dessen Kopfverband ab und schloss die Elektroden an. Der Mann rührte sich nicht. Ich warf Cornelius einen fragenden Blick zu – und da geschah das Wunder. Der Mann sprach. Seine Stimme übertönte das Surren des Generators. Es geschah so plötzlich, dass ich zusammenzuckte. Ich täuschte mich nicht. Der Mann sprach in der Sprache der Affen, und seine Stimme klang wie die eines Erdenmenschen oder eines Sororaffen.


  Triumph lag in den Gesichtszügen der beiden Wissenschaftler. Ihre Augen funkelten mich hämisch an, und sie weideten sich an meiner Verblüffung. Ich wollte dieser gerade laut Ausdruck verleihen, da bedeuteten mir die Schimpansen, zu schweigen und zuzuhören. Der Mann stammelte unzusammenhängendes, angelerntes Zeug. Offenbar wurde er schon längere Zeit im Institut gefangen gehalten und wiederholte jetzt ohne Unterlass einige Sätze, wie sie häufig von Wissenschaftlern oder Wärtern verwendet werden.


  »Aus diesem hier ist nicht mehr herauszuholen. Aber Hauptsache, er spricht«, sagte Helius.


  »Unglaublich!«, rief ich.


  »Das war noch gar nichts. Der Mann spricht wie ein Papagei oder ein Tonbandgerät.« Helius zeigte auf die friedlich daliegende Frau. »Doch bei dieser hier habe ich weit mehr erreicht.«


  »Weit mehr?«


  »Bedeutend mehr«, versicherte Cornelius, der die Erregung seines Kollegen teilte. »Hören Sie gut zu. Auch diese Frau spricht, Sie werden es selbst erleben. Doch sie wiederholt nicht nur während der Gefangenschaft aufgeschnappte Wörter. Was sie sagt, ist von außerordentlicher Bedeutung. Durch eine Kombination physikalischchemischer Vorgänge, deren Beschreibung ich Ihnen erspare, ist es dem genialen Helius gelungen, in der Frau nicht nur das individuelle, sondern das kollektive Unbewusste zu erwecken. Unter der Wirkung der Elektroschocks werden menschliche Ureindrücke lebendig, atavistische Erinnerungen, die eine ferne Vergangenheit wieder auferstehen lassen. Können Sie mir folgen, Ulysse?«


  Ich hielt das alles für Unsinn und dachte im ersten Moment, er sei verrückt geworden. Denn auch bei den Affen gibt es Wahnsinnige, besonders unter den Intellektuellen. Doch schon hantierte Helius mit den Elektroden und schloss sie an das Gehirn der Frau an. Wie der Mann blieb sie zunächst reglos liegen, dann stieß sie einen langen Seufzer aus und begann zu sprechen, ebenfalls in der Affensprache, sehr deutlich, wenn auch mit leicht belegter Stimme, die häufig die Klangfarbe wechselte, so als gehörte sie verschiedenen Personen. Und alles, was sie sagte, hat sich mir tief ins Gedächtnis eingegraben.


  »Diese Affen … Wo soll das noch hinführen?«, begann die Frau. »Seit einiger Zeit vermehren sie sich ohne Unterlass, obwohl es doch so ausgesehen hat, als würden sie früher oder später aussterben. Wenn das so weitergeht, werden sie bald ebenso viele sein wie wir. Und sie werden immer frecher. Sie halten unserem Blick stand. Es war ein Fehler, sie zu zähmen und denen, die wir als Hausangestellte verwenden, gewisse Freiheiten einzuräumen, denn das sind die Unverschämtesten. Vor ein paar Tagen hat mich auf der Straße ein Schimpanse angerempelt, und als ich die Hand hob, hat er mich dermaßen bedrohlich angesehen, dass ich nicht wagte, ihn zu bestrafen. Anne, die im Laboratorium arbeitet, hat mir erzählt, dass sich auch dort einiges verändert hat. Sie traut sich nicht mehr allein in die Käfige. Und jeden Abend vernimmt man dort so etwas wie Getuschel und Hohngelächter. Einer der Gorillas macht sich gar über den Chef lustig, indem er seine Eigenheiten nachäfft.«


  Sie machte eine Pause, seufzte mehrmals beklommen und sprach dann weiter: »Da haben wir es! Einer von ihnen hat angefangen zu sprechen. Es stimmt. Ich habe es in einer Frauenzeitschrift gelesen. Man hat sein Bild veröffentlicht. Es ist ein Schimpanse.«


  »Ein Schimpanse war der erste! Ich habe es gewusst!«, rief Cornelius dazwischen.


  »Und dann gelingt es auch anderen. Die Zeitungen sind voll davon. Manche Gelehrte halten das für einen großen Erfolg der Wissenschaft. Sehen sie denn nicht, wohin das führt? Wie man hört, hat einer dieser Schimpansen grobe Beleidigungen von sich gegeben. Kaum können sie sprechen, da schimpfen sie auch schon, wenn man Gehorsam von ihnen verlangt.«


  Die Frau schwieg wieder eine Weile und fuhr dann im Tonfall eines dozierenden Mannes fort: »Was jetzt geschieht, war vorauszusehen. Geistige Trägheit breitet sich unter den Menschen aus. Keine Bücher mehr, sogar Kriminalromane strengen das Gehirn zu sehr an, und nicht einmal so etwas Kindisches wie das Kino kann uns mehr reizen. Inzwischen machen sich die Affen ihre Gedanken – und sie sprechen. Nicht viel zwar und kaum zu uns, es sei denn, um sich gegen einen Menschen aufzulehnen, der es noch wagt, ihnen Befehle zu erteilen, doch nachts, wenn sie allein sind, tauschen sie untereinander Erfahrungen aus und unterrichten sich gegenseitig.«


  Wieder eine Pause. Dann sprach sie mit der Stimme einer verängstigten Frau weiter: »Ich habe mich so sehr gefürchtet, dass ich vor meinem Gorilla aus meinem eigenen Haus geflohen bin. Er war seit Jahren bei mir und hat mir treu gedient. Doch nach und nach hat er sich verändert, hat sich angewöhnt, abends auszugehen und an Versammlungen teilzunehmen, hat sprechen gelernt und jede Arbeit verweigert. Es ist jetzt einen Monat her, dass er mir befahl, zu kochen und das Geschirr zu spülen. Dann hat er begonnen, von meinen Tellern, mit meinem Besteck zu essen. Und vergangene Woche hat er mich aus meinem Zimmer vertrieben, und ich musste in einem Sessel im Wohnzimmer übernachten. Da ich ihn weder zu schelten noch zu bestrafen wagte, versuchte ich es mit gutem Zureden. Doch er hat sich nur umso mehr herausgenommen. Schließlich habe ich alles aufgegeben und mich in den Wald geflüchtet, gemeinsam mit anderen Frauen, die dasselbe erlebt haben wie ich. Auch Männer sind hier, viele von ihnen nicht mutiger als wir. Aus der Stadt vertrieben, fristen wir ein elendes Leben. Wir schämen uns und sprechen kaum ein Wort miteinander.«


  Die Frau brach ab, und eine Männerstimme setzte den Bericht fort: »Ich glaubte ein Heilmittel gegen Krebs entdeckt zu haben und wollte es testen, wie meine früheren Entdeckungen. Natürlich war ich misstrauisch, aber nicht genug. Seit einiger Zeit zeigten die Affen bei diesen Experimenten größten Widerwillen, also betrat ich den Käfig des Schimpansen George erst, als meine Assistenten ihn auf mein Geheiß festhielten. Ich schickte mich an, ihm den Krebserreger zu injizieren, was notwendig war, um ihn anschließend heilen zu können. George rührte sich nicht, doch seine schlauen Augen blickten mir über die Schulter. Zu spät begriff ich. Die sechs Gorillas, die ich für andere Versuche in Reserve hielt, hatten sich befreit. Eine Verschwörung. Sie überwältigten uns, und George erteilte in unserer Sprache Anweisungen. Er ahmte mich aufs genaueste nach, gab Befehl, uns auf dem Tisch festzuschnallen, und die Gorillas folgten ihm unterwürfig. Dann griff er zur Spritze und impfte uns dreien die tödliche Flüssigkeit ein. Danach tätschelte er mir freundlich die Wange, wie ich es oft bei den Affen zu nun pflegte. Ich habe sie immer gut behandelt, bei mir haben sie stets mehr Zärtlichkeiten als Schläge bekommen. Einige Tage später – sie hatten mich in einen Käfig gesperrt – stellte ich die ersten Krankheitssymptome an mir fest. George ebenfalls, und ich hörte ihn zu den anderen sagen, er werde nun mit der Behandlung beginnen. Doch ich hatte das Vertrauen in das Heilmittel verloren, und in der Nacht gelang es mir, das Gitter aufzubrechen und zu fliehen. Ich schlug mich in den Wald zu den anderen Menschen durch. Jetzt habe ich noch zwei Monate zu leben und dämmere vor mich hin …«


  Nun ertönte wieder eine Frauenstimme: »Ich war Dompteuse und führte im Zirkus eine Dressur mit zwölf Orang-Utans vor, herrlichen Tieren. Nun bin ich es, die in ihrem Käfig sitzt, zusammen mit anderen Artisten. Doch man muss gerecht sein. Die Affen behandeln uns gut, versorgen uns reichlich mit Essen und erneuern das Heu, auf dem wir schlafen, sobald es zu schmutzig wird. Sie sind nicht bösartig und nur streng zu denjenigen von uns, die aufsässig sind und sich weigern, die Kunststücke auszuführen, die sie uns unbedingt beibringen wollen. Und die haben es in sich! Ich füge mich ihren Launen ohne Widerspruch, ich laufe auf allen vieren, schlage Purzelbäume, und so sind sie sehr nett zu mir. Ich bin nicht unzufrieden. Die meisten von uns finden sich mit den Verhältnissen ab.«


  Diesmal legte die Frau eine sehr lange Pause ein, und Cornelius sah mich mit einer Eindringlichkeit an, die mir unangenehm war. Ich erriet nur zu genau seine Gedanken. Hatte sich eine Menschheit, die sich so ohne weiteres aufgab, nicht tatsächlich überlebt, musste sie nicht einer edleren Rasse weichen? Mir schoss das Blut ins Gesicht, und ich wandte die Augen ab. Dann redete die Frau weiter, und ihre Stimme klang immer verzagter: »Jetzt haben sie bereits die ganze Stadt besetzt. Einige hundert von uns haben hier Zuflucht gefunden, doch unsere Lage ist kritisch. Wir sind die letzten Menschen in der Umgebung der Stadt, und die Affen werden uns in ihrer unmittelbaren Nähe wohl kaum dulden. Einige unserer Leidensgefährten sind in den Dschungel weitergeflohen, andere haben sich aus Hunger ergeben. Wir übrigen sind hauptsächlich aus Trägheit hier geblieben. Wir schlafen. Wir bringen es nicht fertig, uns zum Widerstand aufzuraffen … Der gefürchtete Augenblick ist nun da. Ich höre schräge Töne, wie verzerrte Militärmusik … Die Affen kommen! Sie umzingeln uns. Riesige Gorillas sind ihre Anführer. Sie haben sich unsere Trompeten, unsere Trommeln und unsere Uniformen angeeignet, bestimmt auch unsere Waffen … Nein, sie haben keine Waffen. O Schande über uns! Da rücken sie an, eine ganze Armee – und schwingen Peitschen!«
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  Einige von Helius' Testresultaten sind schließlich doch an die Öffentlichkeit gelangt. Vermutlich hat der Schimpanse selbst, vom Erfolg berauscht, den Mund nicht halten können. Nun hört man in der Stadt an allen Ecken und Enden, dass es gelungen sei, Menschen zum Sprechen zu bringen. Außerdem berichtet die Presse über die Funde in der versunkenen Stadt, und obwohl deren Bedeutung meist nicht klar gesehen wird, kommen manche Journalisten mit ihren Vermutungen der Wahrheit doch ziemlich nahe. Als Folge breitet sich Unbehagen in der Bevölkerung aus, und auf den höheren Ebenen wächst das Misstrauen mir gegenüber und nimmt von Tag zu Tag beunruhigendere Formen an.


  Cornelius hat Feinde. Er wagt es nicht, seine Entdeckung zu veröffentlichen. Täte er es, hätte er zweifellos die Behörden gegen sich. Die Orang-Utans, mit Zaius an der Spitze, intrigieren gegen ihn. Sie sprechen von einer Verschwörung gegen die Affenwelt und bezeichnen mich mehr oder weniger direkt als einen der Aufrührer. Die Gorillas haben noch nicht offiziell Stellung genommen, doch sie sind im Grunde immer gegen den, der die öffentliche Ordnung bedroht.


  Der heutige Tag war ziemlich aufregend, denn das so lang erwartete Ereignis ist endlich eingetreten. Zuerst war ich vor Freude ganz außer mir, aber bei näherer Betrachtung wurde ich mir der Gefahr bewusst, die es mit sich bringt. Ich habe nun ein Kind, einen Sohn – auf dem Planeten Soror. Ich habe ihn gesehen. Es war sehr schwierig, das zu arrangieren, denn die Geheimhaltungsvorschriften sind immer strenger geworden und ich konnte Nova in der Woche vor ihrer Entbindung nicht besuchen. Zira überbrachte mir die Nachricht – sie wenigstens hält, komme was wolle – zu mir und ermöglichte mir einen Besuch bei meiner neuen Familie. Einige Tage nach der Geburt führte sie mich hin, spät nachts, da der Neugeborene tagsüber dauernd überwacht wird.


  Ich habe ihn also gesehen. Ein Prachtkind, so schön wie seine Mutter. Er lag auf dem Stroh, an Novas Brust geschmiegt. Sie knurrte drohend, als ich die Tür öffnete – auch sie ist voller Unruhe –, richtete sich auf, die Hände mit gekrümmten Fingern abwehrbereit erhoben, doch dann erkannte sie mich und beruhigte sich. Es lässt sich nicht leugnen, dass sie sich durch die Geburt zu ihrem Vorteil verändert hat. Der flüchtige Funke Intelligenz in ihren Augen ist einer beständigen Flamme gewichen. Bewegt küsse ich meinen Sohn und will nicht an die dunklen Wolken denken, die sich über unseren Köpfen zusammenziehen.


  Er wird zu einem richtigen Menschen heranwachsen, da bin ich mir sicher. Verstand leuchtet aus seinen Zügen und aus seinem Blick. Ich habe das heilige Feuer wieder entfacht – durch mich wird sich die Menschheit auf diesem Planeten wieder entfalten. Wenn er groß ist, wird er zum Stammvater eines neuen Geschlechts werden und … Wenn er groß ist! Mich fröstelt beim Gedanken daran, unter welchen Umständen er seine Kindheit verbringen wird, beim Gedanken an die Widerstände, die sich vor ihm auftürmen werden. Sei's drum, wir drei werden uns schon behaupten. Ich sage ›wir drei‹, denn Nova gehört jetzt zu uns. Man braucht nur zu beobachten, wie sie ihr Kind anblickt. Auch wenn sie es noch ableckt, wie es die Mütter auf diesem seltsamen Planeten zu tun pflegen – in ihrem Blick liegt jetzt Verstehen.


  Ich lege den Kleinen aufs Stroh zurück. Seinetwegen muss ich mir keine Sorgen machen. Noch kann er nicht sprechen – er ist ja erst drei Tage alt –, aber er wird sprechen. Da, gerade fängt er an zu weinen, zu weinen wie ein Kind auf der Erde, nicht zu winseln wie ein Sororbaby. Nova lässt sich davon nicht beirren und betrachtet ihn verzückt. Auch Zira ist nicht weiter erstaunt. Sie ist näher gekommen, hat ihre behaarten Ohren gespitzt und sieht das Kind lange schweigend an. Dann macht sie mich darauf aufmerksam, dass ich nicht länger bleiben kann. Es wäre zu gefährlich für uns alle, wenn man mich hier überraschte. Sie verspricht mir, über meinen Sohn zu wachen, und ich weiß, sie wird Wort halten. Doch ich weiß ebenso gut, dass sie sich dem Vorwurf ausgesetzt sieht, sie sei mir gegenüber zu nachgiebig, und die Möglichkeit, man könnte sie versetzen, erschreckt mich. Diese Gefahr darf ich nicht heraufbeschwören.


  Herzlich verabschiede ich mich von meiner Familie und wende mich ab, drehe mich allerdings noch einmal um und sehe, wie sich die Äffin über das Menschenkind beugt und es zärtlich auf die Stirn küsst, bevor sie den Käfig schließt. Und Nova lässt es geschehen! Wenn ich bedenke, mit welcher Abneigung sie Zira früher begegnet ist …


  Wir gehen. Ich zittere am ganzen Körper und merke, dass Zira ebenfalls erschüttert ist. »Ulysse!«, sagt sie und wischt sich eine Träne fort, »manchmal glaube ich fast, es ist auch mein Kind.«
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  Die Besuche bei Professor Antelle, zu denen ich mich in regelmäßigen Abständen zwinge, werden mir von Mal zu Mal unangenehmer. Er befindet sich noch immer im Institut, doch man musste ihn aus der behaglichen Zelle, die ich ihm verschafft hatte, wieder entfernen. Er verfiel dort zusehends und hatte immer wieder Wutanfälle, die ihn gefährlich machten. Er versuchte, die Wärter zu beißen. Nun bemüht sich Cornelius, ihm mit einer anderen Methode beizukommen, indem er ihm einen ganz gewöhnlichen Käfig mit Stroh und eine Gefährtin zugewiesen hat – das Mädchen, mit dem zusammen der Professor bereits im Zoologischen Garten gehaust hatte. Er empfing sie mit lautem, animalischem Freudengeheul und legt seitdem ein verändertes Verhalten an den Tag. Er hat die Lust am Leben wiedergewonnen.


  So treffe ich ihn also an. Er sieht glücklich aus, hat zugenommen und wirkt jünger. Ich habe vergeblich alles Mögliche versucht, um mit ihm ins Gespräch zu kommen, und auch heute ist mir kein Erfolg beschieden. Er interessiert sich nur für die Kuchenstücke, die ich ihm reiche. Als die Tüte leer ist, legt er sich wieder neben seine Gefährtin und lässt sich das Gesicht ablecken.


  »Ein schlagender Beweis dafür, dass man den Verstand völlig verlieren wie ihn sich wieder aneignen kann«, murmelt jemand hinter mir. Es ist Cornelius. Er hat mich gesucht, aber nicht, um sich über den Professor zu unterhalten. Er hat ernste Dinge mit mir zu besprechen, und ich folge ihm in sein Büro, wo Zira bereits auf uns wartet. Ihre Augen sind gerötet, so, als habe sie geweint. Offenbar haben mir die beiden etwas Schwerwiegendes mitzuteilen, doch keiner von ihnen will den Anfang machen.


  »Mein Sohn?«, fragte ich.


  »Es geht ihm gut«, beteuert Zira sofort.


  »Zu gut«, fügt Cornelius finster hinzu.


  Obwohl ich ihn seit einem Monat nicht gesehen habe, kann ich mir vorstellen, dass er sich prächtig entwickelt. Die Geheimhaltungsmaßnahmen sind noch weiter verschärft worden, und Zira, die den Behörden verdächtig ist, wird streng überwacht.


  »Es geht ihm viel zu gut«, wiederholt Cornelius. »Er lächelt und weint wie ein Affenkind. Und er fängt an zu sprechen.«


  »Mit drei Monaten!«


  »Ein unverständliches Brabbeln natürlich. Aber es deutet darauf hin, dass er eines Tages sprechen wird. Er ist wirklich ein frühreifer Junge.«


  Ich recke stolz den Kopf. Zira ärgert sich über diese Vaterallüren. »Begreifst du denn nicht, dass das eine Katastrophe ist?«, sagt sie. »Niemals werden ihn die anderen frei herumlaufen lassen.«


  »Ich weiß aus sicherer Quelle«, ergänzt Cornelius langsam, »dass der Große Rat, wenn er in vierzehn Tagen zusammentritt, wichtige Entscheidungen in seiner Sache treffen wird.«


  »Entscheidungen?«


  »Ja, äußerst folgenschwere. Zwar geht es nicht darum, ihn zu beseitigen, jedenfalls einstweilen nicht, doch wird man ihn seiner Mutter wegnehmen.«


  »Und ich? Werde ich ihn sehen können?«


  »Sie am allerwenigsten … Doch lassen Sie mich weitersprechen«, sagt der Schimpanse mit ernster Miene. »Wir sind nicht hier, um zu jammern, sondern um zu handeln. Ich verfüge über gewisse Informationen. So wird man Ihren Sohn in eine Art Festung bringen, unter die Aufsicht von Orang-Utans. Jawohl, Zaius intrigiert schon lange und er wird sich durchsetzen.« Cornelius ballt zornig die Fäuste und stößt eine Reihe von Verwünschungen aus. Dann fährt er fort: »Der Große Rat weiß zwar sehr genau, was von diesem vertrockneten Schulmeister als Wissenschaftler zu halten ist, doch man tut gegen bessere Einsicht so, als sei er geeigneter als ich, dieses außergewöhnliche Phänomen zu studieren, das als eine große Bedrohung für unsere Rasse betrachtet wird. Man rechnet damit, dass Zaius das Unheil abwendet.«


  Ich bin erschüttert. Unter keinen Umständen darf mein Sohn in die Hände dieses gefährlichen Schwachkopfs fallen. Aber Cornelius ist noch nicht fertig. »Nicht nur das Kind schwebt in Gefahr«, sagt er düster.


  Ich schweige und blicke Zira an, die den Kopf senkt.


  »Die Orang-Utans hassen Sie, weil Sie der lebende Beweis dafür sind, dass ihre Lehre falsch ist, und die Gorillas halten Sie für zu gefährlich, um Sie weiter in Freiheit zu belassen. Sie befürchten, Sie könnten auf diesem Planeten ein neues Geschlecht gründen. Außerdem hat man Angst, dass Ihr Beispiel einen Aufstand unter den Menschen hervorrufen könnte. Man bemerkt bereits eine ungewöhnliche Nervosität bei denjenigen, mit denen Sie Umgang haben.«


  Das stimmt. Während meines letzten Besuchs im Saal der Käfige habe ich bei den Menschen eindeutig eine Veränderung festgestellt. Es war, als habe ihnen ein geheimnisvoller Instinkt die wunderbare Geburt mitgeteilt, und sie begrüßten mich mit einem Konzert lang gezogener Schreie.


  »Um es kurz zu machen«, schließt Cornelius schroff, »der Rat könnte in vierzehn Tagen beschließen, Sie zu beseitigen oder unter dem Vorwand eines Experiments einen chirurgischen Eingriff an Ihrem Gehirn vornehmen zu lassen. Und wenn mich nicht alles täuscht, wird man auch Nova unschädlich machen, weil sie in allzu engem Kontakt mit Ihnen gestanden hat.«


  Das kann doch nicht sein! Ich, der ich glaubte, eine Mission erfüllen zu müssen, werde auf einmal wieder zum elendsten aller Geschöpfe. Verzweiflung überkommt mich. Zira legt mir die Hand auf die Schulter. »Wir werden dich nicht im Stich lassen«, sagt sie. »Wir sind entschlossen, euch zu retten, alle drei, und eine kleine Gruppe beherzter Schimpansen wird uns dabei helfen.«


  »Was kann ich als einziger meiner Art schon tun?«


  »Du musst fliehen. Du musst diesen Planeten verlassen, den du nie hättest betreten sollen. Du musst auf die Erde zurückkehren, für dein Wohl und das deines Sohnes.«


  Ihre Stimme bricht, so als unterdrücke sie ein Schluchzen. Ziras Zuneigung zu mir ist offenbar noch stärker, als ich ohnehin vermutete. Auch ich bin bewegt, nicht nur wegen dieser Zuneigung, sondern auch, weil ich sie für immer verlassen soll. Wie aber kann man von diesem Planeten fliehen? Cornelius ergreift wieder das Wort: »Ich habe Zira versprochen, euch zur Flucht zu verhelfen, und ich werde es tun, auch wenn es mich meine Stellung kostet. Es ist meine Pflicht als Affe. Falls tatsächlich eine Gefahr droht, so entgehen wir ihr am besten dadurch, dass Sie zur Erde zurückkehren … Haben Sie mir nicht einmal erzählt, Ihr Raumschiff sei noch intakt und könne Sie ohne Probleme nach Hause zurückbringen?«


  »Ja, es enthält genug Treibstoff, Sauerstoff und Lebensmittel, um uns bis ans Ende des Universums zu tragen. Doch wie sollen wir an Bord gelangen?«


  »Es kreist noch immer um unseren Planeten. Einer meiner Freunde, ein Astronom, hat es beobachtet und seine Flugbahn berechnet. Wie Sie an Bord gelangen sollen? Hören Sie gut zu: In genau zehn Tagen soll ein bemannter Satellit gestartet werden, ein mit Menschen bemannter, wohlgemerkt, an denen wir den Einfluss bestimmter Strahlen erforschen wollen … Diese Besatzung soll aus drei Menschen bestehen – einem Mann, einer Frau und einem Kind.«


  Blitzartig wird mir klar, worauf er hinauswill, und ich bewundere die Raffinesse seines Planes. Doch kann das wirklich funktionieren?


  »Einige der für das Projekt verantwortlichen Wissenschaftler«, fährt Cornelius fort, »sind mit mir befreundet, und ich habe sie für unsere Sache gewonnen. Sie werden den Kurs des Satelliten auf die Flugbahn Ihres Raumschiffes abstimmen, außerdem ist dieser bis zu einem gewissen Grad steuerbar. Man hat den Versuchspersonen auf Basis konditionierter Reflexe einige Manöver beigebracht, doch Sie werden sich natürlich weitaus geschickter anstellen als diese Menschen … Wir haben nämlich vor, sie durch euch drei zu ersetzen. Das dürfte nicht allzu schwierig sein. Niemand wird etwas bemerken.«


  Das klingt einleuchtend, denn für die Mehrzahl der Affen sieht ein Mensch aus wie der andere. Sie können Einzelwesen nicht voneinander unterscheiden.


  »Sie werden sich während dieser zehn Tage einem intensiven Training unterziehen. Glauben Sie, es wird Ihnen gelingen, an Bord Ihres Raumschiffes zu kommen?«


  Ja, es kann uns gelingen! Doch in diesem Moment denke ich weder an Schwierigkeiten noch an Gefahren, sondern eine Woge von Traurigkeit überflutet mich, weil ich den Planeten Soror verlassen soll, Zira und meine Freunde, die Menschen. Ich fühle mich ihnen gegenüber wie ein Deserteur, obwohl es für mich nichts Wichtigeres gibt, als meinen Sohn und Nova zu retten. Ich werde wiederkommen, das schwöre ich mir beim Gedanken an die Gefangenen in den Käfigen, eines Tages werde ich, besser gerüstet, zurückkehren … Ich bin so durcheinander, dass ich meine Überlegungen laut ausspreche.


  Cornelius lächelt und sagt: »Während der vier oder fünf Jahre, die Sie für die Hin- und mögliche Rückreise benötigen, vergeht auf unserem Planeten mehr als ein Jahrtausend. Vergessen Sie nicht, dass die Gesetze der Relativität auch hier gelten … Also schön, ich habe das Für und Wider mit meinen Kollegen erwogen, und wir sind bereit, das Risiko einzugehen.«


  Schließlich trennen wir uns, nachdem wir für den nächsten Tag ein Treffen vereinbart haben. Zira geht als erste, und ich nutze die Gelegenheit, um Cornelius unter vier Augen für seine Hilfe zu danken. Insgeheim frage ich mich natürlich, warum er das alles für mich tut. Er errät meine Gedanken. »Bedanken Sie sich bei Zira«, sagt er. »Ihr zuliebe setze ich mich so für Sie ein. Ich weiß nicht, ob ich das alles aus eigenem Antrieb riskiert hätte. Aber sie würde es mir nie verzeihen, wenn ich Beihilfe zu einem Mord leisten würde. Und dann …« Er zögert. Zira wartet draußen auf dem Gang auf mich. Er überzeugt sich, dass sie nichts hören kann, und fügt mit leiser Stimme hinzu: »Und dann ist es auch für Zira und mich besser, wenn Sie von diesem Planeten verschwinden.«


  Einen Moment später hat er die Tür hinter mir geschlossen, und ich bin mit Zira allein. Wir gehen ein paar Schritte den Korridor entlang. Dann bleibe ich stehen und nehme sie in die Arme. Sie ist ebenso verwirrt wie ich, und ich sehe eine Träne auf ihre Schnauze rinnen, während wir einander eng umschlungen halten. Was bedeutet schon die äußere Gestalt, nun, da sich unsere Seelen gefunden haben. Ich schließe die Augen, um dieses groteske Gesicht nicht sehen zu müssen, das von der starken Gefühlsregung noch hässlicher wird, und spüre, wie ein Beben durch ihren Körper läuft. Ich drücke meine Wange an ihre. Wir wollen uns küssen wie zwei Liebende, da zuckt sie instinktiv zurück und stößt mich von sich.


  Während ich dastehe und nicht weiß, wie mir geschieht, vergräbt sie ihre Schnauze zwischen den langen, behaarten Pfoten. Und dann erklärt dieses abscheuliche Affenwesen, von verzweifeltem Schluchzen geschüttelt: »Es tut mir Leid, aber ich kann nicht, ich kann nicht. Alles hat seine Grenzen! Schließlich bist du ja doch nur ein Mensch!«
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  Es ist geglückt. Ich schwebe erneut im All, an Bord unseres Schiffes, das wie ein Komet auf das Sonnensystem zurast, mit einer Geschwindigkeit, die von Sekunde zu Sekunde zunimmt.


  Ich bin nicht allein. Nova ist bei mir und auch Sirius, unser Sohn. Er kann schon Papa und Mama und noch ein paar andere Worte sagen. Wir haben auch Hühner und Kaninchen, sowie einige Samensorten an Bord, die uns die Wissenschaftler in den Satelliten mitgegeben hatten zur Erforschung des Strahleneinflusses auf die verschiedensten Organismen. All das kommt uns jetzt zugute.


  Cornelius' Plan hat funktioniert. Es ist ohne Probleme gelungen, uns mit dem eigentlich vorgesehenen Trio zu vertauschen. Die Frau hat Novas Platz im Institut eingenommen, und das Kind wird man Zaius übergeben, damit er beweisen kann, dass es unfähig ist, zu sprechen, und nicht mehr als ein Tier ist. Vielleicht wird man dann auch mich nicht mehr für gefährlich halten und den Mann am Leben lassen, der an meine Stelle getreten ist und nie ein Wort sprechen wird. Vermutlich wird man den Betrug nie aufdecken. Wie bereits erwähnt, können die Orang-Utans den einen Menschen nicht vom anderen unterscheiden. Zaius wird triumphieren, Cornelius vielleicht einige Unannehmlichkeiten haben, aber alles wird schnell vergessen sein … Nein, es ist längst vergessen, denn Jahrzehnte sind dort vergangen während der wenigen Monate, die wir unterwegs sind. Meine Erinnerungen verschwimmen und nehmen in demselben Maß ab wie die ungeheure Masse des Beteigeuze in unserem Sichtfeld: Das Riesengestirn ist erst zu einem kleinen Ballon, dann zu einer Orange zusammengeschrumpft. Nun ist es wieder ein kleiner, funkelnder Punkt am Firmament – und so geht es mir auch mit den Erinnerungen an den Planeten Soror.


  Ich müsste verrückt sein, wollte ich mir Vorwürfe machen. Diejenigen, die mir wichtig sind, habe ich gerettet. Wer sonst sollte mir dort Leid tun? Zira? Ja, Zira. Doch für das zwischen uns entstandene Gefühl gibt es keinen Namen, nicht auf der Erde und nicht sonst wo im Universum. Die Trennung war unvermeidlich. Ganz sicher hat sie in ihrer Ehe mit Cornelius, in der Erziehung ihrer Kinder ihren Frieden wiedergefunden. Professor Antelle? Zum Teufel mit ihm! Ich konnte nichts mehr für ihn tun, und offenbar hatte er sich mit seinem Dasein abgefunden. Mich fröstelt hin und wieder, wenn ich daran denke, dass mir, in der gleichen Situation und ohne Zira, nur allzu leicht dasselbe Schicksal hätte widerfahren können.


  Das Umsteigen in unser Raumschiff verlief ohne Komplikationen. Durch geschicktes Manövrieren gelang es mir, dem Schiff mit dem Satelliten langsam näher zu kommen und schließlich die für die Aufnahme bestimmte Öffnung zu erreichen. Dann traten die selbsttätigen Vorrichtungen in Aktion und machten die Luken wieder dicht. Wir befanden uns an Bord. Die Maschinen waren unversehrt, und der Computer erledigte alle zur Abreise nötigen Vorkehrungen, während unsere Verbündeten auf Soror vorgaben, der Satellit sei während des Fluges beschädigt worden und habe nicht auf seine Umlaufbahn gebracht werden können.


  Nach unserer Zeitrechnung sind wir nun schon über ein Jahr unterwegs. Wir haben bis auf einen minimalen Bruchteil Lichtgeschwindigkeit erreicht, binnen kürzester Zeit eine ungeheure Strecke zurückgelegt und befinden uns bereits in der Abbremsphase, die ein weiteres Jahr dauern wird. Die ganze Zeit über werde ich nicht müde, mich an meiner neuen Familie zu erfreuen. Nova erträgt die Reise recht gut. Und sie wird immer klüger. Die Rolle als Mutter hat sie verändert. Sie bringt ganze Stunden damit zu, ihren Sohn zufrieden zu betrachten, der ein besserer Lehrer für sie ist als ich. Sie spricht beinahe fehlerfrei die Worte nach, die er ihr vorsagt. Mit mir redet sie zwar noch nicht, doch wir haben uns auf eine Zeichensprache geeinigt, die zur Verständigung ausreicht. Mir ist, als hätte ich schon immer mit ihr zusammengelebt. Und Sirius – nun, er übertrifft alle Erwartungen. Er ist jetzt eineinhalb Jahre alt, läuft trotz der ungewöhnlichen Schwerkraftverhältnisse an Bord fröhlich herum und plappert ohne Unterlass. Ich kann es kaum erwarten, ihn auf der Erde zu präsentieren …


  Wer kann die Gefühle beschreiben, die mich befielen, als ich an diesem Morgen feststellte, dass unsere Sonne allmählich wieder wahrnehmbare Dimensionen annimmt – nun erscheint sie uns schon in der Größe einer Billardkugel. Ich zeige sie Nova und Sirius und erkläre ihnen, was diese neue Welt für sie bedeutet – und sie verstehen mich. Sirius spricht inzwischen fließend, Nova annähernd. Sie hat es gleichzeitig mit ihm gelernt. Alle Sorormenschen habe ich ihrem unwürdigen Schicksal nicht entreißen können, doch bei Nova ist es mir geglückt!


  Die Sonne wird größer und größer, und ich versuche, die Planeten auszumachen. Die Orientierung fällt mir nicht schwer. Ich entdecke Jupiter, Saturn, Mars und – die Erde. Die Erde! Tränen steigen mir in die Augen. Man muss wohl länger als ein Jahr auf einem von Affen bevölkerten Planeten gelebt haben, um meine Gefühle zu verstehen … Ich weiß, nach siebenhundert Jahren werde ich weder Verwandte noch Freunde vorfinden, doch ich sehne mich danach, wieder richtige Menschen zu treffen.


  An die Aussichtsluken gedrückt, beobachten wir, wie die Erde näher kommt. Man kann bereits die Kontinente erkennen. Schließlich kreisen wir wie ein Satellit um meinen Heimatplaneten, und ich sehe Australien vorbeiziehen, Amerika und Frankreich. Ja, da ist Frankreich! Schluchzend fallen wir drei uns um den Hals.


  Dann besteigen wir das zweite Beiboot des Raumschiffs und tauchen in die Atmosphäre ein. Die Bremsraketen treten in Aktion. Nova sieht mich lächelnd an – sie hat zu lächeln und zu weinen gelernt. Mein Sohn breitet die Arme aus und reißt staunend die Augen auf. Unter uns liegt Paris. Der Eiffelturm steht noch.


  Ich habe selbst die Steuerung übernommen und nach siebenhundert Jahren Abwesenheit lande ich am Flughafen Orly, der sich kaum verändert hat. Wir setzen am Rande der Rollbahn auf, weit weg von den Terminals. Bestimmt hat man uns bemerkt, wir brauchen bloß zu warten. Es scheint nicht viel Luftverkehr zu herrschen. Ist der Flughafen etwa außer Betrieb? Nein, da ist ein Flugzeug. Es gleicht in jeder Hinsicht den zu meiner Zeit gebräuchlichen Maschinen.


  Schließlich kommt ein Fahrzeug auf uns zu. Aufgeregt schalte ich die Antriebsaggregate aus. Was werde ich den Menschen nicht alles erzählen können! Vielleicht wird man mir zunächst gar nicht glauben, doch ich habe Beweise. Ich habe Nova – und ich habe meinen Sohn.


  Das Fahrzeug ist ein Kombi uralter Bauart, vier Räder und ein Verbrennungsmotor. Ich hätte gedacht, solche Vehikel fände man nur noch in Museen. Außerdem habe ich mir einen etwas feierlicheren Empfang erträumt. Das Begrüßungskomitee ist nicht sehr groß, nur zwei Männer, wie mir scheint. Aber natürlich haben sie keine Ahnung. Wenn sie wüssten …


  Es sind tatsächlich zwei. Ich kann sie nur schlecht erkennen wegen der untergehenden Sonne, deren Strahlen von der schmutzigen Scheibe reflektiert werden. Zwei Leute, einer davon in Uniform. Ein Offizier, ich habe seine Orden glänzen sehen. Vermutlich der Kommandant des Flughafens. Die anderen werden wohl noch kommen.


  Der Wagen bleibt in etwa fünfzig Metern Entfernung stehen. Ich nehme meinen Sohn auf den Arm und verlasse das Beiboot. Nova folgt uns nur zögerlich. Sie blickt ein wenig ängstlich drein, doch das wird schnell vergehen.


  Dann steigt der Fahrer aus. Er dreht mir den Rücken zu, und zur Hälfte ist er hinter hohen Sträuchern verborgen, die zwischen mir und dem Fahrzeug wachsen. Er öffnet dem Beifahrer die Tür. Ich habe mich nicht getäuscht, es ist ein Offizier von hohem Rang, nach den vielen funkelnden Orden zu schließen. Er macht ein paar Schritte in unsere Richtung, tritt aus dem Gebüsch – und ist endlich zu erkennen. Nova schreit markerschütternd auf, entreißt mir den Kleinen, flüchtet mit ihm in den Schutz des Beibootes, während ich wie festgenagelt dastehe, zu keinem Wort und keiner Bewegung fähig.


  Es ist ein Gorilla.
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  Phyllis und Jinn hoben gleichzeitig den Kopf von den Aufzeichnungen und blickten sich schweigend an.


  »Ein hübsches Märchen«, sagte Jinn schließlich und rang sich ein schwaches Lächeln ab.


  Phyllis hing noch ihren Gedanken nach. Einige Passagen der Geschichte hatten sie doch bewegt, weil sie ihr so wahr geklungen hatten, und sie machte darüber eine Bemerkung: »Es gibt eben noch Poeten, überall, in allen Winkeln des Universums.«


  Sie überlegte weiter. Es fiel ihr schwer, sich umstimmen zu lassen, doch schließlich gab sie seufzend nach. »Aber du hast Recht, Jinn. Ich muss dir beipflichten … Vernünftige Menschen? Denkende Menschen? Zivilisierte Menschen? Nein, das ist ausgeschlossen. Da hat der Erzähler gewaltig übertrieben. Schade!«


  »Das finde ich auch«, erwiderte Jinn. »Jetzt müssen wir uns aber auf den Heimweg machen.«


  Er ließ das Segel voll ausfächern und setzte es zur Gänze den Strahlen der drei Sonnen aus. Dann bediente er mit allen vier Händen geschickt die Steuerung, während Phyllis, nachdem sie mit einem energischen Schütteln ihrer behaarten Ohren den letzten Zweifel vertrieben hatte, ihre Puderdose hervorzog und im Hinblick auf die bevorstehende Landung einen Hauch Rouge auf ihre entzückende Schimpansenschnauze auflegte.


  Ende
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